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Die Marienburg an der Nogat. 


KENNT IHR DAS MÄRCHEN VOM DORNRÖSCHEN? 


Dann wißt Ihr auch, wie abfeits von den Prachtgemächern des Schloſſes ein 
Turm lag und darin ein ganz zauberiges Stübchen. Eine alte Frau ſaß dort am 
Spinnrocken, und Prinzeß Jeugier kam, ſtach fid) an der Spindel und verfiel in 
einen hundertjährigen Schlaf. Mit ihm ſank bekanntlich das ganze Schloß in Schlaf. 
Die Zaubermubme aber ſchwand wie von der Luft aufgefogen, und das Märchen 
weiß nicht zu melden, wo ſie geblieben iſt. 

Mich dünkt, Oftpreufien hat etwas von der Art dieſes Märchens. Es iſt abge⸗ 
legen wie der Turm und fein zauberiges Stübchen. Iſt's das Ruriſche Baff, iſt's Na- 
furenland, Erm- oder Samland, worin die Muhme am Spinnrocken ſitzt? Ich will 
es nicht unterſcheiden. Der Schlüſſel, der im Türſchloß ſteckt, ift verroſtet, denn wenig 
betreten ift das ſeltſamſte aller Stüblein. Die Muhme, die darin am Webftubl der Zeit 
lauert, iſt die Schickſalstücke. Dornröschen iſt die Schönheit Oſtpreußens, das Holde, 
Jugendfriſche des Landes, jung und roſig auch nach hundert- und wenns ſein würde, 
ſelbſt tauſendjährigem Schlaf. Der Schlaf ſelbſt aber ift, abgeſehen von der natür- 
lichen Träumerei, die über der Abgelegenheit des Turmes liegt, eine Folge des tückiſchen 
Zaubers, Die Pracht des Schloſſes und des fürſtlichen Sofftaates ift das Deutſche Reich. 
Tage des Glanzes ſah der abgelegene Turm nicht viele, wohl aber des Kampfes. Sie 
liegen zum Teil ſchon weit zurück, als die Ordensritter im Lande wirkten, Polen, 
Litauer, Ruffen, Schweden und Tataren das Land verheerten. 

Und der Pring, der es erweckt? Nun, das Märchen iſt noch nicht ganz aus: er ift noch 
nicht gekommen. Aber er kommt, ſo gewiß als es ein Dornröschen gibt. Es haben's 
ſchon manche verſucht, den Zauber zu brechen. Sie haben fic in den Dornen verſtrickt 
und find umgekommen. Wer der rechte Prinz fein wird? wer weiß? Der hundert 
jährige Schlaf iſt eben noch nicht beendet, die Schickſalstücke waltet immer noch, aber 
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das Erwachen kommt. Wann das fein wird, kann heute kaum jemand jagen. Aber 
vielleicht weiß es die Zauberformelkatrin, die all die uralten Sprüchlein, alle Gebreſten 
kennt, wolken und wind und die Zukunft zu deuten weiß. Sie wohnt drei Meilen 
hinter Nallingkemen im tiefen Eſchenwald, wo Elch und Wolf fih grüßen. Sucht fie 
auf, aber erſchreckt nicht, wenn Ihr vor ihrem morſchen Häuschen im ſumpfigen wald 
anſtatt eines Kräuterweibergefichts den Kopf einer greifen Elchkuh ſeht. Sie weiß 
allerhand Fabelgeſtalten anzunehmen, und der Sund mit den feurigen Telleraugen foll 
auch bei ihr fein... 

Ich ſelbſt bin im Oſtpreußenlande geweſen und habe es mir aufmerkſam ange- 
ſehen. Ob ich es da nicht kennen gelernt habe, fragten mich [bon manche. Nein, das 
zu behaupten, vermeſſe ich mich nicht. Glaubt Ihr denn, daß es ſo leicht iſt, ein Land 
kennen zu lernen? Mancher freilich denkt zuerſt: nun, wenn ich ein Vierteljährchen 
daran wage, fo werde ich es kennen gelernt haben. G, wenn er ein ernſthafter, grübeln⸗ 
der Menſch iſt, wird es ihm gehen wie mit der Betrachtung eines Rofenftods. Da 
fiebt er ein Knöfplein ſprießen, ein einziges. Das geht unter feinen liebevollen und 
forſchenden Blicken auf, entfaltet ſich und haucht ſeinen Duft aus, daß er ganz entzückt 
ift. So fab ich Oſtpreußen. Dann aber, als ich wieder daheim war und über alles 
nachſann, Bücher über Bücher nachlas, zehn, zwanzig, vierzig, achtzig und mehr, da 
war es, wie wenn am Koſenſtrauch auch andere Rnöſplein fic rührten, großer wurden, 
aufſprangen, eins nach dem andern, daß es unmöglich ſchien zu ſagen, welche von den 
geöffneten Blumen am ſchönſten war, welche am lieblichſten duftete. Und dabei war 
immer noch kein Aufhören, denn immer neue Rnoſpen zeigten ſich. 

Fürchtet nicht, daß ich fagen werde, dies Oftpreufien fei ein Roſenbuſch, wunder- 
fam und duftig. Nein, es ift kein Roſenbuſch, nein. Es ift mehr, es ift gewaltig mehr, 
es iſt ein herrlich großes, herrlich ſchönes Land, und ich bin, ſeit ich es im vorigen 
Jahre ſah, im Zweifel, ob es nicht ſchöner iſt als Bayern ſamt ſeinen ganzen Alpen 
vom Watzmann bis zur Zuafpige. Ihr werdet fagen, der Mann ift närriſch geworden 
(in Oftpreufsen ſagt man dammlich), wie kann er nur folh ungereimtes Zeug daber- 
reden! Gemach, ich weiß, was ich fage. Dies Oftpreufien hat vor dem vielgeprieſenen 
alpinen Bayern und ähnlichen berühmten Gegenden einen unübertrefflichen Vorzug: 
das ift der Reiz feiner Rätſelhaftigkeit, Abgelegenheit und damit feiner Urſprünglich⸗ 
keit. Sier ift nicht die Natur vom Menſchen übertrumpft und daher die Watur nur 
noch ein Schau-, Reklame- und Geſchäftsſtück; hier herrſcht noch die Natur, und der 
Menſch lebt in und mit ihr. Ja, es ift ein wundervolles Gleichmaß: Natur und 
Menſchen find hier fein gegeneinander abgewogen, vertragen und verſtehen fih aus- 
gezeichnet. Der Bauer beackert feine Felder, und diefe bleiben doch ſchön in ihrer wun- 
derſeligen Frühlings, Sommer- und Serbſtespracht. Dazu kommt die Großzügigkeit 
der Landſchaft. Sie wirkt bedeutender als die aufgetürmten Steinmaſſen der Alpen. 
Denn diefe gehen höchſtens dreitauſend Meter in die Höhe, hier jedoch dehnt fid das 
Land mit breiten wogen dreißig- bis ſechzigtauſend und mehr Meter in die Weite. 
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O, wie prächtig das it! Heute verftebe ich den jungen Münchener Künftler fo ganz, 
der aus dem Voralpenlande ſtammt und mir ſagte, als er hörte, daß ich nach Oft- 
preußen reife: „Wie großartig muß das da oben fein, diefe weiten Ebenen!” 
Ja, auch die Ebene hat ihre Poefie. Und das geben mir doch auch zweifelnde zu: 
nirgendwo baut ſich der Himmel gewaltiger auf als über einer Ebene, nirgendwo läßt 
die Phantaſie ſoviel Spiel und Möglichkeit, ſich in die Rieſenwolken der großen blauen 
Himmelsglocke all das hineinzumalen, was man nur wünſcht. Da ſieht man ſchneeige 
Gebilde, einmal ganz fern, wie wenn man die Alpen von München aus erblickt, ander- 
mal find prangende Simalayamaſſen aufgetürmt, o fo wunderbar mit Gletſchern und 
Schneegipfeln, daß die ganze Alpenſchönheit vom Dachſtein bis zum Montblanc nur 
ein beſcheiden Stümperwerk dagegen iſt. Und wie leben dieſe Gebirge alle! Da iſt der 
Götterhimmel der alten Preußen in feiner hehren Pracht ſamt Götter und Göttinnen, 
und dabei alles viel göttlicher, verklärter, als die Forſchung es bisher erkannt hat. 
Ein drittes Mal ift irgend ein Märchen am Simmel zu ſchauen. So gewahrte ich einſt 
ein feines Mädchen mit einem Krönlein auf einer Wolke über dem Spirdingſee. Das 
war Schneewittchen, das holde Königstöchterlein. Ihr gegenüber faf der ſtrahlende 
Nönigsſohn, wie edel feine Geſtalt! Und dort am Horizont, mit Siebenmeilenſchritten 
fih davontrollend, hinter dem ſchwarzen Walde fich duckend, das war die alte Königin, 
die zum Tatarenſee im Maſurenlande eilte, um ihren Zauberſpiegel wutvoll zu zerſchellen. 

Und dazu kommen die Größe und Einſamkeit der moorigen wälder, in denen See 
und Tümpel blinken, mannigfach Wild hauſt, oder die ſonnigen, harzduftenden Seide⸗ 
wälder, der Glanz der ausgebreiteten Seenfpiegel, in denen der Simmel und die Ufer ſich 
fo täufdend wiedermalen, daß man Schein von wirklichkeit oft nicht zu unterſcheiden 
vermag. Und dann die goldene Laſt der Felder und die Hirtenidyllen auf den alten 
Gletſcherwällen. Das iſt aber nur das allerwenigſte. Sundertfach mehr könnte ich 
nennen, denn der Reize des Landes ſind, ſo wenig ein Unbekannter es auch zu begreifen 
vermag, äußerſt mannigfaltige. Alle aber eint diefer große Vorzug: alle oſtpreußiſchen 
Landſchaften beherrſcht die Größe der Natur und wirkt erhebend, beſeligend und kräf⸗ 
tigend auf die Menſchen ein. Die im Lande eingeſeſſenen Menſchen find nur wie Züter 
und pfleger in einem großen, großen Paradieſe. Ich weiß, daß mancher nüchterne 
Kritikaſter und Einmaleinskopf fagen wird: „Das ift ja eine unerträgliche Schwär 
merei, fo [hon iſt unfer Land nun doch nicht!“ Ja, habt Ihr Bedauernswerten denn 
überhaupt ſchon einmal die Schönheit eines Landes ſo recht von Herzen tief empfun- 
den? Seid Ihr gewandert wie ich, ſeit 25 Jahren in allen möglichen Ländern, habt 
Ihr bei allen möglichen Völkern Euch umhergetrieben, immer mit dem heiligen Ver- 
langen im Serzen, die Schönheit zu finden und — das Gute in der Landſchaft und den 
menſchen? wißt Ihr, welch feliges, unbezahlbar ſchönes Leben ich ſchon hinter mir 
babe, und konnt Ihr verſtehen, wie ein ſolcher Menſch die Landſchaft mit ganz anderen, 
feineren und eben deswegen nicht übertriebenen oder gar falſchen Sinnen ſieht und 
fühlt? und immer war es ſo, daß wenn ich andere, weniger im Sehen und Empfinden 
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Elbing. 


geübte Menſchen bei mir hatte und ihnen die Schönheit der Landſchaft in meiner 
weiſe zeigte, es ihnen wie eine Offenbarung erſchien, und ſo mancher bekannte, „ja, 
ſo iſt es, nur habe ich es nie ſo recht zu erkennen und zu ſagen mich getraut oder wegen 
der Sorgen des Alltags mir nicht die zeit genommen, es zu beachten, oder aus Dorein- 
genommenheit für die, welche die Schönheit nur mit dem Metermaß vom Erdboden zu 
den Wolfen hinauf meſſen, und glauben, ein 2000 Meter hoher Berg fei unbedingt 
reizvoller als ein 200 Meter hoher Hügel, gemeint, daß in der Ebene nichts an Reiz 
zu finden ſei.“ 

Doch, nun laßt mich von Beſonderem erzählen, was ich bei meiner Oftpreufien- 
reiſe, die mich in alle Teile des Landes führte, geſehen habe. Ich war in Bayern und 
ſollte eine Tour durch die geſegneten deutſchöſterreichiſchen Gefilde der Donau, des 
Salzkammerguts, der Steiermark und Rärntens unternehmen. Traute, welche meine 
Freunde von der Italienreiſe her bereits kennen?), war bei mir, und wir hatten uns 
ganz in den Gedanken eingelebt, an dem glänzenden Mondſee, in der träumeriſchen 
Wachau mit ihren Yribelungenerinnerungen, den barock ſchwelgenden Klöftern, den 
Wiener Runſtſchätzen und Paläſten, im wiener Wald, auf der Rapalpe, am Grof- 
glockner, am ſeligverträumten Millſtädter See zu weilen. Da ereilte uns die telegra- 
phiſche Nachricht: „Reife nach Öfterreich aufgeben, ſtattdeſſen ſofort nach Danzig und 
Oſtpreußen“. Wie hart diefe weiſung uns traf, beſonders Traute, die eingefleiſchte 


*) Siebe „Ein deutſches Italienbuch“, von Fritz Mielert, mit 88 Aufnahmen des Verfaffers, 
Verlag Fr. Wilh, Rubfus, Dortmund, Preis 4.00 ME. 
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Weftdeutfche, die Weftfälin! Alle die Vorurteile, die namentlich in weſtfalen und 
Rheinland eingewurzelt ſind, regten ſich in ihr. Nach Gſtpreußen gehen hieß für ſie 
in die Polackei reiſen, in ein ödes, langweiliges Land, das nicht weit von Rußland 
und der troſtloſeſten aller Weltgegenden, Sibirien, entfernt liegt. Ich ſelber war gleich⸗ 
falls nicht febr erfreut, denn immerhin galt es das Aufgeben eines Reifesiels, in deffen 
anerkannte Schönheitsfülle ich mich bereits vorausdenkend eingelebt hatte. So war 
es ein Herausreißen aus allen Simmeln ſüddeutſcher Seligkeit und ein Sineinſtoßen in 
ein Land, das hiergegen herbe, nüchtern und langweilig dünkte. Doch, was blieb uns 
übrig? Wir kehrten unſern Kraftwagen um, eilten durch die bayeriſchen Fluren, 
Dörfer und Städte, durchquerten das ſächſiſche Vogtland, kamen durch die Luther- 
ſtadt Wittenberg, wanden uns durch den Verkehr der Xieſenſtadt Berlin, jagten nun 
ungehemmt auf Stettin los und dann weiter in tollem Jagen durch das langgeſtreckte 
Pommern: Grobes Pflaſter in den kleinen Städten, nüchterne Straße nanſichten, doch 
bier und dort ein altes, gedrungenes Stadttor und eine ſteinſchwere Backſteinkirche. 
Das war wie eine unbeholfene, aber herzliche deutſche Sprache. Traute wurde nad- 
denklich, als hier von der Polackei immer noch nichts zu ſpüren war, dagegen in den 
meiſt wenig neuzeitlichen, übergeräumigen Gaſthöfen überall die alten Reiferbilder 
nebſt denen von Bismarck und Moltke an den wänden hingen. Nichts von dem düſter⸗ 
gewaltigen Arbeits ⸗Toſen des Sephaftos und feiner Geſellen aus dem Ruhrbezirk war 
hier zu ſpüren, dagegen überall, wohin man fab und hoͤrte, ein trutzig männlicher Sinn, 
kriegeriſch, ſtolz. Das war Pommern. 

Dann nahten wir uns der Grenze am polniſchen Korridor, In dürrer Seide, um- 
faßt von Riefernwald, trafen wir auf die Grenzſchranke. peinliches Prüfen auf 
deutſcher wie auf polniſcher Seite und hier, nach allerlei ärgerlichen Sinbaltungen, 
endlich das erloͤſende Wort, das uns den Weg nach Danzig freigab. Spät in der Nacht 
durchfuhren wir das Land, das trotz aller polniſchen Wirtſchaft deutſch geblieben ift. 
plötzlich ſtanden wir wieder vor einer Schranke, und neue Plackerei begann; hochnot⸗ 
peinlich auf der polniſchen Seite. In ſcharfen Rehren ſenkt ſich der weg nach Zoppot 
hinab, laue Sommerluft fächelt uns entgegen, das Meer blinkt auf, und Traute jubelte: 
„Es iſt ſchöner als ich dachte, ich freue mich auf den morgigen Tag!“ Die Gaſthäuſer 
waren alle überfüllt, wir mußten nach Oliva, um unſere müden Glieder zur Ruhe 
betten zu können. 

Zoppot war der erſte deutſche Ort der Gſtmark, den wir genauer in Augenſchein 
nehmen wollten. Wir erwarteten hier Seringsdorf und Baden-Baden zugleich, das 
heißt elegantes Badeleben und luxurisſe Bauten. Doch nichts von beidem, die Er- 
wartungen waren zu hoch geſpannt. Der Ort ſelbſt macht einen unfertigen Eindruck, 
und die Umgebung, ſo reizend der Blick auf die ganz nahen Berge auch iſt, zeigt ſich 
bei näherem zuſehen als wenig Begeifterung weckende Waldgegend voller Sandwege, 
nicht beſonders ſchoͤnem Baumſchlag und verwachſenen Ausſichten. Im Mittelpunkte 
des Badeortes waren leiſtungsfähige und ſaubere Geſchäfte in Fülle; das Leben 
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drängte fid denn auch in diefen wenigen Straßen zuſammen und es herrſchte ein auf- 
fallend ſtarkes Sin- und Serfluten. Aber du armes, deutſches Zoppot, wie ftill und ver- 
borgen und wie dienſtbar iſt dein Deutſchtum geworden, wo Straßen und Plätze von 
Polen und Juden wimmeln, die Land und Strand derart bevölkern, daß man vor 
dieſem geradezu orientaliſchen Miſchmaſch kaum das brandende Meer zu erblicken ver⸗ 
mag! Wir flohen entſetzt dieſen Ort, an dem ſich zurzeit kein Deutſcher wohl zu 
fühlen vermag und eilten nach Olive zurück. Obgleich wir das Meer entbebrten und 
die Waldberge, die den Zintergrund der Landſchaft bilden, etwas weiter abgerückt 
ſcheinen, war hier die Ruhe zu finden, die wir ſuchten. Ich hatte Traute auf der Fahrt 
durch Brandenburg und Pommern viel von den Leiden der OGſtmark und ihrer Treue 
erzählt. Ich hatte dargetan, wie die Oſtmark ein Bollwerk des Deutſchtums ift feit 
mehr als einem halben Jahrtauſend, wie hier kampfdurchpflügter Boden auch heute 
noch ift, und die Bewohner ſtetig gegen das Slawentum in der vorderſten Schützen 
linie liegen. Voller Wunden iſt der Körper des Landes, und in der Sprache der 
deutſchen Oftmart liegt als Spur des vielhundertjährigen Kampfes das Harte, zur 
weilen Gebrochene und der leidvoll erſcheinende Tonfall. Die Sprache des Weft- und 
Oſtpreußen hat nicht das Tändelnde und die gemütvoll plaufdende Art der Gaure un- 
gefährdeten Deutſchtums, etwa wie ſie am Bober, an der Mulde und Saale daheim iſt, 
nicht das kernig Drollige der bayeriſchen Mundart oder gar das herzige Geſchwäbel des 
Schwarzwälders und ebenſowenig das breitgegründete, bewußt Stolze des nieder- 
ſächſiſchen Platt. Doch trotz des nie ausſetzenden Kampfes, trotz des immerwährenden 
Angeſpanntſeins und der Bereitſchaft, Feinde abzuwehren, find die Gſtmärker wohl- 
gemut und herzlich. Iſt auch die vielgerügte Nüchternheit und Härte in den Lebens- 
anſchauungen und dem Umgang bei ſehr vielen im Lande nicht zu leugnen, ſo ſind 
doch mindeſtens nicht weniger viele, die ein ganz wunderſames, zartes Gemüt beſitzen. 
Dieſe machen doppelt gut, was jene an zuneigung ſich verſcherzen. Denn unendlich 
wohltuend iſt die Herzlichkeit dieſer Guten im Lande, und wir haben Fälle von Gaft- 
freundſchaft erlebt, für die wir nach Beiſpielen aus anderen deutſchen Landſchaften 
vergeblich ſuchen. Was aber am meiſten erfreute, war das Bewußtſein, daß es Deutſche 
waren, Brüder und Schweſtern, und daß ihr Deutſchtum ſo kernig ſich zeigte, daß wir 
uns ſagten: Gutdeutſch, Gott Dank, nicht nur am Rhein, ſondern auch zwiſchen 
weichſel und Memel! 

Über Traute war ſchon in Pommern eine weiheſtimmung gekommen, die viel- 
geprüfte Oſtmark kennen zu lernen. Nun, da fie an ihrem Tore ſtand, an deffen meer- 
umrauſchten Pfoſten fic dunkles, fremdes Volk rekelte, kam der zorn über fie. Ich be- 
ruhigte fie und verficherte, daß dies keine abſonderliche Erſcheinung im Leben der Oft- 
mark fei. Es wäre nur eine Phaſe des feit Jahrhunderten währenden Kampfes. 
Sicherlich käme der Tag, wo das Slawentum wieder zurückflutet und der Deutſche 
ſeine Acker und wälder und die ſeit Jahrtauſenden von ihm befahrene Baltiſche See 
wieder zu eigen nennt. 


In Oliva ruhten wir am mittagsſtillen Mühlenteich, an dem febr alte Bäume 
ſchatten und Schilf die Elegie des Teiches umrahmt, wanderten zu den ſeltſamen Per 
lonker Söfen, die mit ihren Garten- und Waſſerkünſten an die Glanzzeiten Danziger 
Bürgertums erinnern und in deren einem Schopenhauer, der Philoſoph, einſt 
wohnte. Dann ſuchten wir vom Karlsberg einen Ausblick auf die Landſchaft, 
die an das Meer ſich ſchmiegt wie ein Kind in den Schoß der Mutter, hatten 
unſere helle Freude an der grünen, ſchön gepflegten Flur, die in der Ferne 
Danzigs berühmte Türme wehrend ſäumten und auf's bläulich ſchimmernde 
Meer und unſer Ergötzen auch an der feinen Doppelnadel des Turmpaars der 
Kloſterkirche von Oliva, Durch den üppigen Schloßgarten ſchlenderten wir und ge- 
webrten hier mit Staunen eine Pflanzenpracht, die man in dieſer nördlichen Breite 
gar nicht für möglich hält. In einem beſonders geſchützten winkel, nahe dem fonnen- 
überſprühten Teich, zu dem ſich die ſchönſten Bäume und Büſche hinneigen, ſahen wir 
Riefenfarne und große Palmenbüſche, und artige Waſſer murmelten über Naskaden. 
Dann ſtanden wir vor der Klofterkirde, dem eigentlichen Juwel des Ortes. Wie ein 
adeliges Altfräulein, ſchmal und mit hochgezogenen Schultern, einfach und fein im 
Schmuck, ſteht die barocke Front zwiſchen machtvollen Linden. Im Kloſterhof ſpielt 
Sonnenleuchten über ungeſtört wuchernde Gräfer und Blumen eines verwilderten 
Gartens und über längſt vergeſſene Mauern. Dann traten wir leiſe in das Innere der 
Nirche. Das große Schweigen umfing uns, das hehren, hohen Virchenräumen der 
Vergangenheit zu eigen iſt. welche Überraſchung für Traute! Sotiſch gewölbte, 
himmelhohe Räume und eine Fülle maleriſcher und kunſtreicher Dinge, eine Pracht, 
die mit den merkwürdigſten beſuchteſten Nirchen Bayerns getroſt in Wettſtreit treten 
könnte. Immer iſt mir in folden Räumen, als wären fie voller Stimmen der Ver- 
gangenheit, und je tiefer die Stille, deſto deutlicher die Sprache der längſt Verſtorbenen. 
In den prunkend geſchnitzten Geſtühlen des hohen Chors ſitzen die Schatten der 
Mönche verwebter Jahrhunderte und erzählen von dem blühenden Leben der mittel- 
alterlichen Kirche hier im deutſchen Often, von den regen geiſtigen Beziehungen, die 
man mit Nürnberg und anderen deutſchen Kulturzentren unterhielt, und von wo 
man Anregungen, Künſtler und Kunſtwerke kommen ließ, um deutſches Leben auch 
hier in der Grenzmark zu pflegen und zu verankern. Doch immer pulfte mit dem 
deutſchen Blut auch die Sehnſucht nach den urdeutſchen Landen in den Adern der Oft- 
märker, einſtmals wie noch heute. Wir lernten in Gliva eine liebe Frau kennen, die 
ſeit ihren Jugendjahren eine unbezwingliche Sehnſucht nach dem deutſchen Rhein im 
Zerzen hegt, deren Wunſch aber, obwohl fie nun ungefahr das ſechzigſte Lebensjahr 
erreicht hat, immer noch nicht erfüllt worden iſt. Und doch lebt der Rhein, mit dem ſie 
den Begriff Rückgrat des Deutſchtums verbindet, immer noch ungeſchwächt, wie je 
zuvor, in ihrem Sinnen. ur jetzt wollte fie nicht zu ihm, weil die Franzoſen die 
Rheinlande beſetzt balten und weil fie durch das polniſch verwaltete weſtpreußen 
müßte. Beides würde ihr die Freude an der Reife wie am Rhein gründlich verleiden. 
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Oſtpreußiſche Gänſe. 


Sie wartet, bis der Rhein und weſtpreußen wieder frei find oder aber — fie will den 
Rhein nie in ihrem Leben ſehen. Das iſt echt oſtmärkiſche Art. Trautes Augen 
glaͤnzten. So alfo ift das Serz dieſes Volkes beſchaffen, das die Weſtdeutſchen fo ver- 
ächtlich mit dem Namen Pollacken bezeichnen! O, ſie war nun ſchon am erſten Tage 
entflammt für diefe Hüter des Deutſchtums im Often und begierig, mehr von der Grenz- 
mark zu ſehen und zu erleben. Sie nahm ſich auch ſchon jetzt vor, jedem Weſtdeutſchen, 
den fie in geringſchätziger weiſe von der OftmarE reden hören würde, in der ent- 
ſchiedenſten Weife eines Beſſeren zu belehren. 

Und nun gar Danzig! Ich ſelber ſah die Stadt zum erſten Male. welch ein 
Staunen überkam uns beide, als wir dieſe kraftvolle, außerordentliche Altſtadt ſahen! 
welch eine Wucht liegt in dem Zeughaus! Das heute etwas formlofe Innere erinnert 
an das Innere des ebenfalls deutſchen Raufhauſes in Krakau, hier wie dort ein Baſar 
des Nordens. Aber wie ausdrucksvoll find die Schmuckformen dieſes Baues! Jede 
Linie, jeder Schnörkel bezeugt das tatenfrohe, ſtolzfreudige Bewußtſein der alten Dan- 
ziger. Und deutſch iſt alles, durch und durch deutſch. Ja, als wir durch die Langgaſſe 
zum Langenmarkt wanderten, da erkannte ich voller Bewunderung, daß Danzigs 
Häuſerpracht der der anderen bedeutenden deutſchen Städte nicht nur ebenbürtig, 
ſondern überlegen ift. Nirgendwo in Deutſchland findet man prächtigere Säuſer der 
Rensiffence und des Barocks als hier im äußerſten Grenzgebiet des Deutſchtums. 
Hoch ſtreben fie empor, ſchmal find die Fronten, aber ſtolz die Giebel, groß die Fenſter 
und ganz entzückend die ſgraffittenartige Uberkleidung der Wände mit meiſt vergoldetem 
Skulpturenſchmuck. Ich hatte das nicht erwartet, weit weniger noch Traute, welche 
überraſcht war und erfreut, daß fih das Deutſchtum hier nicht nur in ungeſchwächter, 
ſondern ganz ungewöhnlich ſtarker Art ausgewirkt hat. Klug waren die Danziger immer 
geweſen. Ihre Lage war nicht immer roſig. Umdrängt von Schweden, Polen 
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und dem nach der Alleinherrſchaft ſtrebenden deutſchen Ritterorden, lavierten fie ge- 
ſchickt, begaben fid zeitweiſe, um ihre Selbſtändigkeit zu wahren, unter die Oberhoheit 
Polens, ohne jedoch damit polniſch zu werden. Selbſtbewußt wieſen fie jede Poloni- 
fierung ab. In den hohen hellen Fenſtern der Bürgerhäuſer ſpiegelt ſich die Morgen— 
und Abendſonne. Kraftvolle Tore ſperren die Straßen nach der Mottlau, wo auch 
noch das alte Krantor ſteht, ab und verleihen fo den doppelten enggepreßten Saufer- 
fluchten eine faalartige Geſchloſſenheit. Alte Bäume ſtehen, zum Teil ſchief, in den 
verſchiedenen Gaſſen, und breite Treppen mit kunſtreich gemeißelten ſteinernen Pfoſten 
oder Brüſtungen und zierlich verſchnörkelten Eiſenſtäben, die bekannten Danziger Bei- 
ſchläge, ſchaffen einen gemütlichen wohnlichen Eindruck. Der Maler Spitzweg taucht 
auf, und Freiherr von Eichendorff geht mit Dichteraugen durch die monddurchglänzten 
Gaſſen, betrachtet die heiterfrohen Saufer und die rieſenhaft darüber aus Abendnebeln 
auftauchenden Nirchentürme und formt fein Gedicht: 

„Dunkle Siebel, hohe Fenſter, Türme tief aus Nebeln ſeh'n, 

Bleiche Statuen wie Geſpenſter, lautlos an den Türen ftebn. 

Träumeriſch der Mond drauf ſcheinet, dem die Stadt gar wohl gefällt, 

Als läg zauberhaft verſteinert drunten eine Märchenwelt.“ 

Schopenhauer, ehrerbietig von den Danzigern gegrüßt, geht ſinnend ſeines Weges, 
und der beliebte Zeichner und Rupferſtecher Chodowiecki, der trotz feines polniſchen 
Namens ein echter Deutſcher ift und kein Wörtlein polniſch verſteht, tritt in das 
Uphagenhaus, um eine feiner Beſuchsverpflichtungen zu erledigen. Vom hohen, 
graziës geformten Retsturm klingt das Glockenſpiel, erinnernd an die regen Bezte- 
hungen, die Danzig mit den Niederlanden unterhielt. Ausdrucksvoll trotz ſeiner 
Schlichtheit iſt das Spiel, wenn auch nicht mehr ganz rein, ſo doch ganz in ſeinen Bann 
zie hend, ganz in alte Zeiten uns mit hineinnehmend, aus denen es ein Lied ſingt. In 
die zeiten ſpinnt es ein, wo die feinen Bürgerfrauen noch mit den langgefranſten Man⸗ 
tillen und den großſchutigen Rapotthüten durch das damals ganz einheitlich alte Dan- 
zig ſpazierten, würdig gegrüßt von alten Herren und dem unternehmenden Danziger 
Jungvolk, das in gelben Stulpenſtiefeln, langſchößigen bunten Fracks und großen 
Vatermördern ſelbſtbewußt einberfchritt. Aber noch weiter, tiefer entführt uns das 
ſeltſame Glockenſpiel, das wie Stimmen Verſtorbener aus den Lüften klingt und 
dem, wenn es aufhoͤrt, der ergreifende, tiefernſte Stundenſchlag folgt. Sobe, hehre 
Gezeit umgibt uns, alles um uns vergeſſen wir, das Neuzeitliche ſehen wir nur als 
ein weſenloſes Beiwerk wie durch einen Schleier, das Alte atmet voller Kraft und 
Blut. Wir ſtehen in den dunklen, ſtarkbewegten Hallen der Marienkirche. Kalt und 
frdftelnd ift es bier, eine große, vernachläſſigte Gruft ift dieſes größte Gotteshaus der 
Danziger geworden, Spinnweben und Staub hängen an den Pfeilern und den mit 
dunklen Bildern und morſchen Fahnen behangenen Wänden, und die alten Geſchränke, 
die Patriziergeſtühle mit den verglaſten ſchönen Logen, die vielen wappenreichen 
Grabplatten zeigen das Geſchick von Dingen, die feit langem vergeffen find. Aber da 
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offnet fid) der goldene Schrein Sans Memlings, das Gemälde vom Jüngſten Gericht, 
und all die Süße und Schönheit der gotiſchen Zeit nimmt uns zärtlich und lächelnd in 
ihre Arme. Stolzgetakelte Hanſaſchiffe ſehen wir in der Mottlau ankern und auf 
dem baltiſchen und atlantiſchen Meer vor windgeſchwellten Segeln zu fernen, heißen 
Ländern ziehen, wo Zimmet und Pfeffer wachſen und Gold und Elfenbein gegen 
heimiſche Erzeugniſſe eingehandelt werden. Im Artushof verfammelte fid von jeher 
zu fröhlichem Trunk und Tanz die Danziger angefebene Bürgerſchaft, und Pracht- 
gemälde und Merkwürdigkeiten verſchiedener Art, die von dem Nunſtſinn und den Welt- 
fahrten der Kaufleute zeugen, ſchmücken wände, Pfoſten und Fenſterniſchen. Man 
fühlt ſich hier ſo heimiſch und begegnet ſo urdeutſchen Werken, wie wenn man im 
Hamburger oder Bremer Ratsfaal, in Hildesheim, Frankfurt oder Rothenburg wäre. 
Und wer irgend eines der angeſehenen Patrizierhäuſer in der Seiligen-Geiſt-, Jopen— 
oder Langgaſſe betritt, wird auch bier fid) angeheimelt fühlen durch die nicht leichthin 
verpflanzte ſondern grundtief verwurzelte deutſche Art in diefen Zäuſern. Der Beſuch 
des Upbagenbaufes in der Langgaſſe mit feinen Zimmern ift ein Genuß, denn es 
zeigt ein ebenſo geſellſchaftlich wie künſtleriſch vornehmes Seim aus Chodowieckis 
Tagen. 

Durch den Danziger werder muß man gegen den Abend fahren. Es liegt dann 
etwas fo Unwirkliches in allem, was man ſieht und erlebt, wie wenn man in ein Ge- 
mälde eingefangen wäre, ein Gemälde von niederländiſchem und zugleich grotesk 
märchenhaftem Einſchlag. Aber nicht etwa, daß alles offenkundig ſich gibt, vielmehr 
iſt es wie ein verhaltenes, großes Rätſel. Man kommt durch Dörfer mit niedrigen 
Häuſern, die um fo unweſentlicher ſcheinen, als man das grobe Pflaſter um fo weſent— 
licher verfpürt. An manchen Saufern find große, alte Bäume und auf den Solz 
bänkchen an den wänden fien Leute wie in irgend einem plattdeutſchen Märchen, 
kurios und wortkarg. Dabei kommt man über ungezählte kleine Holzbrücken, über die 
es zum Teil im Bogen hinauf und auf der anderen Seite wieder hinab gebt. Jug- 
brücken führen über ſchmale Kanäle, in denen Schiffe faul mit ſchlaffhängenden 
Segeln am Ufer lehnen. Aber die Luft iſt, obwohl kaum ein Windhauch zu ſpüren iſt, 
rege, merkwürdig und beſchäftigend, wie wenn allerlei phantaſtiſche Geſchehniſſe in ihr 
mit den Händen herauszulangen wären, was um ſo ſeltſamer dünkt, weil das Land 
und alles, was darauf ift, fo recht phlegmatiſch ſchwer iſt. Dann geht's durch manns- 
hohes Weidengebüſch, über erſchrecklich weitfugig auseinanderſtehende grobe Pflaſter⸗ 
ſteine, bis man plötzlich oben, auf einem Damme binfäbrt und jenſeits über Weiden- 
gebüſche hin einen großen, ſtillen Strom glänzen fiebt: die Weichfel! Breit, licht ift 
der Waſſerſpiegel, großzügig öde find die Ufer. Mit einer Fähre kommt man über den 
Fluß, dann geht es wieder über fo und fo viele Randle und Rüſtenflüßchen, weiß Gott, 
es ift ein ewiges Pendeln von Waſſer zu Waſſer, Ufer zu Ufer, daß einem ganz wirr und 
amphibienhaft zumute wird. Wie ein täuſchend Spiegelbild der weichſel legt fi im 
ſchummerigen Verdämmern noch ein breites Waſſer uns in den weg, über Sand 
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kriechen wir zu ihm hin, eine Fähre trägt uns hinüber (iſt's nicht derfelbe Fährmann 
von vorhin ſchon ?), ſcharf jagen wir jenſeits den ſteilen Dammweg binauf, ins dun- 
kelnde Land. Da ragen Türme auf, einer wie ein Minarett: Elbing. Mit voraus- 
taſtenden Lichtern eilten wir durch die weiträumige Stadt. 

Elbing ift wie ein ſchwacher widerſchein des großen Danzig. Don den hohen 
ſtolzen Giebelhäuſern der Vergangenheit ragen in den Gaſſen nahe der Elbing noch 
ganze Reiben, und rieſenmaſſenhaft wie in Danzig find auch die Kirchen in Elbing. 
Die Marienkirche iſt wie ein ausgehöhlter Berg mit einem himmelhoch emporge— 
bobenen, erftaunlid engmaſchigen Sterngewölbe. Draußen im Gärtchen des Küfters 
iſt's anheimelnder wie in der mit alten Dingen vielbehangenen Kirche, Da draußen, 
zwiſchen Simbeer- und Johannisbeerbüſchen, Sonnenblumen und Nelken fiebt man 
einen Stadttorturm und barock gerundete Giebel aufleuchten, ein nordiſches Spitzweg⸗ 
gemälde. Vor der Kirche aber iſt ein weiträumiger Sof, um den ſich maleriſch fonder- 
bare Rleinlentebäufer ſtellen. In der Sl.-Geiſtgaſſe fanden wir das Spital der alten 
Elbinger Mütterchen, bemooft, begraſt, von einem großen Nußbaum überwölbt, 
unter dem ſich zur Sommerszeit die dürftigen Umgänge des Hofes faſt ganz verbergen. 
Als Traute durch eines der meiſt offenſtehenden Türchen in das Innere der Stübchen 
ſpähen wollte, ſchaute ihr ſchreckhaft auftauchend das hexenartige Geficht einer febr 
alten Frau entgegen. Wir ſtiegen über eines der ausgetretenen Treppchen hinauf und 
zwängten uns in das Gelaß einer alten Frau, die uns freundlich bewillkommnete. Sie 
muß in ihrer Jugend eine Schönheit geweſen fein. Das kräuſelnde Greiſenhaar, das 
unter ihrem Zäubchen hervordringt, ift ſchneeweiß. Ihre Stubengenoſſin, eine ftein- 
alte Jungfer, die älteſte von allen mit ihren 99 Jahren, verrät uns das Alter ihrer 
Freundin: 80 Jahre! Doch ſieh, das freundliche Mütterchen mit dem ſchneeweißen 
Saar ift immer noch eitel, fie will davon nichts wiſſen und war ganz unwillig über 
ihre geſchwätzige Freundin. Muffig iſt's in den Stübchen mit den geſtopften, winzigen 
Gardinchen, den wurmſtichigen Möbeln, den goldlinigen Großmuttertaſſen und den 
ganz kleinen Rüchen mit offenem Rauchfang. Uns drängt's wieder nach unten, wo im 
Schattengaͤrtchen Efeu und Holunder dunkel grünen, im Sonnengärtchen aber freund- 
liche Ringelroſen, Aſtern, Stiefmütterchen und Bohnen blühen. 

Der Turm, den ich als Minarett bezeichnete, ift der der katholiſchen Wikolatkirche. 
Der untere Teil ift nicht abſonderlich, deſtomehr aber die faube, Drei turbanartige 
Aufſätze und darüber drei Rnopftropfen, mit zierlichem filigranem Geſtäbe, das ſteht 
wahrhaft aus, wie wenn ein morgenländiſches Minarett auf den nordiſchen Chriften- 
kirchturm aufgeſetzt worden wäre. An ſchönen Abenden ift die enggeſchloſſene Sänfer- 
reihe an der Elbing in ein pralles Licht getaucht und malt ſich mit den ſonnengelben 
wänden und roten Dächern im opalfarbenen Waller, in dem hin und wieder ein 
ſchwimmender Srasfleck dem gaff entgegenſegelt. Die Fenſter glühen in der Abend- 
ſonne, über die Dächer aber ragt der eben beſchriebene Turm von St. Nikolai mit 
ſeinem zierlichen Geſtäbe in den roſigbläulichen Abendduft hinein... 


II 


Maſuriſche Landſchaft. 


Man ift febr im Irrtum, wenn man von einem reizloſen Often ſpricht. Das merkt 
man mit jeder Stunde, die man hier zubringt, mehr. Von beinahe einzigartigem Reiz 
ift die Gegend zwiſchen Elbing und Succaſe am Friſchen haff. Da figen Bauern- 
bäufer mit Strohdächern und windſchiefen zäunen inmitten üppiger Blumenpracht, 
und hohe Erlen beſchatten überkrönend Miniaturſchluchten, aus denen Strandbäch⸗ 
lein ſtürzen. Und wandert man an den Hügeln empor und wendet fih gegen das Haff, 
ſo fällt der Blick auf ausgedehnte Pampas mit weidenden Pferden, dahinter aber auf 
das glänzende Meer. Schilf dehnt fih kilometerweit, weich braungrünlich, bläulich und 
rötlich durcheinanderſpielende Farben, dazwiſchen blinkende Waſſerſträhnen, hohe 
Bäume an dieſen und Kutter mit weißen Segeln. Landein aber dunkeltonige Wälder, 
einzeln ragende hohe Bäume mit Kugelfronen und zur Erntezeit, in der wir das Land 
ſahen, die Felder voller mächtig gebündelter Getreidegarben. An manchen Stellen 
gibt fid die Gegend fo ſchluchtig und gebirgsartig wie ein Ausſchnitt aus dem Thi- 
ringer wald. Aber der Reiz iſt hier noch packender, denn ganz in der Nähe, doch rieſen⸗ 
turmtief unter uns, dehnt fid das ſchilfige Ufer mit ſtillen Bäumen, filbergrimen 
weiden. Um uns weiden braunſchwarze Schafe, Blumen blühen am Rain, Ritter- 
ſporn ſehe ich, Simmelſchlüſſel, Seidekraut, Ehrenpreis, Rainfarn, Schafgarbe. Wuchtig 
wölbt ſich das Land empor zu dunklen Waldſchluchten und wildüberwachſenen Kuppen, 
die fid gegen Often hin befänftigend abflachen und den Blick frei laffen weit, weithin, 
wo fid die neue Kirche bei Cadinen blitzſcharf im grünen Flachland abzeichnet. Ge- 
ſtochen ſcharf erſcheinen die Dinge bis zum Horizont hin, und wir erkennen damit einen 
neuen Vorzug der Oſtmark: Die ungehinderte, weiträumige Schau viele Meilen weit 
in die Runde, wie fie die Alpen nicht klarer und großartiger uns vermitteln können. 
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Überdies aber gen Norden das friedvolle Bild des Saffs und hinter dem grauen Strich 
der Nehrung das im Abendſchein aufglänzende Meer. 

Eine Stunde ſpäter ergingen wir uns in dem ſehr anmutig und dabei vornehm 
gehaltenen Park von Cadinen, fuhren dann weiter nach Tolkemit und mit einem 
Dampferchen über das Haff nach der Perle der Friſchen Nehrung, dem weldum- 
ſchloſſenen Rahlberg. Auf der Saffſeite drängen die Dünen ungeſtüm unter dem wald 
bervor und ſchaffen im Verein mit dem wild anſtehenden Strandgras, dem ſcheu zu⸗ 
rückweichenden Wald, dem ſchlickigen und ſumpfigen Ufer, in das hier und da auch 
Bäume vortreten, Wüftenbilder von hohem maleriſchem Reiz. Fiſcherhäuſer ſtehen 
teils unten zwiſchen Ried und ſchmalem Wieſenband, teils hocken ſie auf dem Sand der 
Uferdünen. Rühe weiden in dem dichten Ufergras. 

Ganz anders ift das Bild im Orte Kahlberg und weiter drinnen auf der Webrung. 
In einer überaus geſchützten Dünenmulde geborgen ift der Park des kleinen Bades. 
Hochſtämmiger Wald umſteht ihn. Auf der Böſchung glüht das bunte Gewoge einer 
terraſſenartig angeordneten Blumenanlage, und unten leuchtet eine ſtille, friſchgrüne 
Waldwieſe. Zwifchen alten Bäumen glänzen antike Figuren. Das ift wahrhaft wie 
eine Difion des Südens. Aber faſt herrlicher noch iſt's, den Wald zu ſchauen, der die 
Rücken der Dünen und die ſich zwiſchen ihnen eintiefenden Mulden lückenlos bedeckt. 
Da ift Sochwald im ſchönſten Sinne des Wortes, Kiefern und Laubbäume von 20 und 
mehr Meter She. zwiſchen den Bäumen ſtehen moderne Villen, meift im Blockhaus⸗ 
ſtil errichtet und erfreuen durch die Gefälligkeit ihrer Formen. Dringt man weiter vor, 
ſo gelangt man aus dem waldgürtel hinaus in das großartige Bereich des Meeres. 
Sand ſchimmert weithin, und von höheren Punkten des Bodens überſchaut man den 
gewaltigen Leib der Yiebrung wie den einer im Meere lang bingeſtreckten Riefen- 
ſchlange, deren Rücken dunkelgrün, deren Seiten fahlgelb leuchten. 

Am nächſten Tage ſahen wir die Türme von Frauenburg. Der berühmte Dom 
fist wuchtig über der kleinen Stadt, und wenn auch feine heutige Anlage leider nur 
noch ein Schatten der einftigen trutzvollen Schönbeit ift, fo gewährt er immerhin noch 
einen impoſanten Eindruck, zu dem die hohen Umfaſſungsmauern, der doppeltürmige 
zugang, der reckenhafte Glockenturm und der freiſtehende Bau mit den lanzenſpitzen 
Ecktürmchen das meiſte beitragen. Das alte Leben fehlt allerdings, und die zehn 
Canonici und fünf Vicarii wohnen außerhalb des Seiligtums in kleinen, unanſehn⸗ 
lichen Säuschen. Der Dom felber aber liegt mit ſeinen machtvollen Steinmaſſen recht 
ſtumm und verlaſſen. 

Ganz überraſchend ift die nahe Elbinger Schweiz und feſſelnd auch die grünwellige 
welt zwiſchen Frauenburg und Braunsberg, wo man an kieferüberragten Sandhügeln 
und violett blühender Seide entlangfabre, wo die wege mit hohen Birken eingefäumt 
ſind und Schafherden, Bauernhäuſer und gelbe reifende Getreidefelder jeden Anflug 
von Eintönigkeit zerſtreuen. Man glaube nicht, daß ich übertreibe, wenn ich ſage: Es 
ſind hinreißend ſchöne Bilder. Sie machen mit der Schönbeit der Oſtmark ungemein 
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vertraut und lehren fie uns gründlich lieben. Es find ſtarke Eindrücke, die uns die 
Fahrt überaus kurzweilig werden ließen. So kam es, daß wir die Landſchaft in aller 
Muße genoſſen und es wieder Abend wurde, als wir Braunsberg uns nahten, deſſen 
Landſchaft in unbeſchreiblich goldigen Tönen ſchwamm, als wir den hohen Turm der 
Pfarrkirche erblickten. Draußen, an der Paſſarge, wo leichte Trendelkähne von Frauen 
und Männern gezogen wurden, ſchauten wir die als Zentralraum gebaute Kreuz- 
kapelle, eine Art zuſammengeſchobenes Ettal in befcheidenerer Form. Die große Kirche 
in Braunsberg iſt abſonderlicher weiſe hart an die Stadtmauer hingebaut, hoch über 
einer tiefen Bodenſenkung, die heute mit biedermeierlichen Obft- und Blumengärten 
angefüllt iſt. Ein durchaus deutſches Bild iſts, dieſe Kirche mit dem Stufengiebel, der 
Stadtmauer, den darüber aufſchauenden Bürgerhäuſern und einem noch erhaltenen 
Mauerturm zu ſehen. Sagte ich vorhin abſonderlich, fo meine ich damit die Lage im 
Vergleich zu weft- und ſüddeutſchen Nirchen. In der Otmar! findet man die Kirchen 
nicht ſelten an die Stadtmauer gebaut, was beſonders bei den meiſt auf einer Anhöhe 
gelegenen Stadtbildern febr maleriſch wirkt. 

In Seiligenbeil waren wir in tauglitzernder Morgenſtunde und freuten uns der 
Idyllen an der Gaardt, wo Mädchen wäſche zum Bleichen auf den Wieſen breiteten. 
Die Virche faut grobformig über graugrüne, verwitterte Gartenzäune und eine 
Gruppe von Sonnenblumen und alten Sausgiebeln herüber. Im nahen Rofenberg 
erreichten wir das Haff, deſſen Waſſer ziemlich aufgeregt waren. Die ſtrohgedeckten 
Fiſcherkaten ſtehen dicht am beplätſcherten Strand, zwiſchen dem Schilf lebhaft 
ſchwänzelnde Entchen, und ſchwarzgeteerte Fiſcherboote ſchwankten ſchwer g auf 
und nieder, daß die Wellen laut an die Bordfeiten klatſchen. Mühſam war für unfern 
Wagen der weg am Saff entlang. Tief ausgefahrene Sandwege, die durch Seide 
führen, große Granitſteine im Sande, Hügel, die erklommen und Tümpel, die um- 
fahren werden mußten, koſteten manchen Tropfen Schweiß und Benzin, bis wir das 
hügelige Ackerland von Balga erreichten und die zerſtörte Ordensritterburg uns be- 
ſehen konnten. Melancholiſche Einſamkeit beherrſcht hier die Landſchaft. Die dicken 
Mauern und grünen Walle liegen wie von Zauberſchlaf umfangen. Fein ſchwingt fid 
die Uferlinie des Saffs gen Norden, die Nehrung erſcheint nun als dunkelblauer Strich, 
der Spiegel des Saffs, der jetzt ruhig wie der eines lächelnden Voralpenſees fidh breitet, 
glänzt weit hinaus im ſchönſten Azur. Einen Fiſcher baten wir, uns in feinem Vaden 
ein Stündchen auf die glänzenden Waſſer hinauszufahren. Wir ſtreckten uns im Rahn 
wohlig aus und genoſſen die Rube des Waffers und der Landſchaft, die in ihrer 
Lebensverlaſſenheit wahrhaft wie verzaubert ſcheint. Die Burg, die mit ihren 
Mauerſtümpfen auf dem Hügel thront, iſt wie ein Grabmal alter, machtgebietender 
Reckenzeit. 

Als wir wieder zu unſerm Wagen kamen, ließen wir ihn laufen, ohne noch einmal 
Raft zu machen, denn zu ſtark zog uns das nicht mehr weit entfernte Königsberg und 
ſeine Bedeutung an ſich. 
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Glänzend und lebhaft ift die Metropole Oftpreufiens, Die Straßen wimmeln 
voller Volk, und des Abends zeigen ſich die zahlreichen Geſchäfte der inneren Stadt in 
ſtrahlender Lichtflut. Selbſt der durch die kitſchigen Bauten an feinen Ufern verun- 
ſchönte Schloßteich gewinnt, ſobald die Dämmerung hereinbricht, die Baummaſſen 
und Häuſer an ihm zu einem milchigen Blau verſchwimmen und goldene Lichtſtreifen 
im waſſer ſich einmalen, das dann ſelber milchblau erſcheint. Am ſchiffbelebten Pregel 
aber muß man des Nachmittags umherſchlendern. Die Sdufer, einige grau, dazwiſchen 
ein und das andere friſchbunt, glänzen auf das Klarſte im Fluß wieder. Beſonders ſchön 
ift dieſes Bild im Winter, wie ich es bei einer zweiten Reife fab, wenn weißumkruſtete 
Eisſchollen auf dem Pregel ſchwimmen und zwiſchen ihnen die Spiegelung der Häuſer 
und Schiffe um fo grellbunter auftaucht. Feſſelnd ift der Blick von der Schmiede— 
brücke auf den Dom, der dann warmrot blüht mit blinkenden goldenen Uhrziffern. 
Unten ſpiegeln ſich dunkle Nähne, und feinſchwarz zeichnen fid die kahlen Baume von 
bleichgrauen und weißen Saufern ab, ein lohnendes Malermotiv. Grotesk wirkt das 
ſonderbare Verhältnis zwiſchen den gewaltigen Überſeedampfern, die vor den Speichern 
liegen und ein- oder ausfrachten. Dickbäuchig protzend liegen die Riefen des Meeres 
vor den fid nicht minder gewichtig tuenden Speichern mit ihren Nranbrücken. Und 
bierin tun es den neuen auch die wundervoll bunten Fachwerkſpeicher alter Feiten an 
den Laſtadien völlig gleich. wie Überbleibſel aus der romantiſchen Zeit wirken die 
kleineren Trendelkähne und Schleppſchiffe mit ihren liebevoll bemalten Refütenauf- 
bauen und den kleinen Bullaugen zu beiden Seiten des Steuers. Blitzblank iſt es meiſt 
auf dieſen Schiffen und ſelten einmal, daß man an den winzigen Fenſterchen nicht 
ſauberſte Gardinen fiebt, ſowie in den merkwürdig kleinen Küchen ſorglich geordnetes 
weißes Geſchirr in den Wandbrettern. Die behäbige Schiffersfrau, die ihre Arbeit in 
der Küche vollendet hat, ſitzt nun auf einem Stühlchen an der Tür der Najüte und 
ſtrickt an einem Strumpfe. Man wundert ſich nur, wie eine ſo umfangreiche Frau in 
dem kleinen Najütchen Platz findet. Allerlei bunte Männerwäſche hängt an einer 
Leine längs über das Schiff geſpannt und ein weißer Spitz bellt uns an, weil er an⸗ 
nimmt, daß wir den Schiffsfrieden ſtören wollen. 

Wuchtvoll, dunkel- unheimlich ragt das Schloß, ſtolz ſchweigend nach außen und 
ebenſo im geräumigen Binnenhof ſich gebend, den man nicht ſehen kann, ohne nicht 
an Ritterturniere und andere Schaugepränge alter zeiten denken zu können. Wir 
ſahen dann den gewaltigen, über achtzig Meter langen Moskowiterſaal, doch mehr noch 
erfreute uns der Gang durch die hiſtoriſchen Gemächer des Schloſſes, die uns der freund⸗ 
liche Verwalter zeigte. Erinnerungen an die verſchiedenen Sobenzollern, namentlich 
Friedrich J., die Königin Luiſe und Friedrich Wilhelm IV. bringen uns die fürſtlichen 
Perſonen menſchlich nahe. Das Koftberfte aber ift das ſeltſam ſchoͤne Eckgemach, das 
Serzog Albrecht durch feinen Hofkünſtler Jakob Bink in den Jahren 1543—48 im Stil 
der Frührenaiſſance ſchaffen ließ. wände, Decke, Boden beſtehen aus eingelegten, 
farbigen Sölzern, ganz paſſend für ein Shakeſpearſches Spiel, etwa eine Samletſzene. 
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Weidebild im Maſurenlande. 


Gegen das ſtolzfinſtere Schloß iſt der Dom ein ehrwürdiger Greis mit einem reichen 
Innenleben. Die Architektur des Innern ift voller gotiſchen Adels in der Regelmäßig 
keit und armonie ihrer Maße, die Ausſtattung aber in Rensiffence und Barock fo 
lückenlos einheitlich und dabei auch koſtbar, daß man der Anerkennung und des Stau- 
nens nicht genug weiß. Desgleichen ift die hinter dem prachtvollen Sochaltar fid 
öffnende einſchiffige, erhöhte Ordenstirde mit dem prunkenden Grabmal Serzog 
Albrechts J. von Preußen ein Raum von hoher und eigenartiger Würde. Draußen 
lehnt ſich an das Chor die neuzeitliche Grabkapelle des Philoſophen Immanuel Rent, 
ein Bau, der in ſeiner Einfachheit und klaſſiſchen Gemeſſenheit der Bedeutung des 
großen Toten entſpricht, der hier ſeine Ruhe gefunden hat. 

Eine beinahe noch größere Überraſchung wurde uns zuteil, als wir in andere 
Königsberger Kirchen ſchauten, vornehmlich in die Alt- und Neuroßgärter. Die 
letztere hat einen geradezu ungefüge zu nennenden, tonnenartig überdeckten Annen: 
raum, der jedoch außerordentlich ſchöne und mannigfaltige Schnitzarbeiten aus den 
verſchiedenen Zeiten des Barocks enthält. Man ſtaunt darüber, weil man ſolche per⸗ 
ſönliche Kunſt hier im abgelegenen Often nicht vermutet. Aber die Verwunderung 
wurde noch größer, als wir die Altroßgärter Kirche betraten und auf unſerer Weiter- 
fahrt durch das Land faben, daß diefe Runſt in febr vielen Kirchen der Gſtmark 
heimiſch ift. Es handelt fid hier um reichſte, prächtige Schreiner- und Schnitzer— 
arbeit des Barocks im 17, und 18. Jahrhundert. Gewöhnlich find es der Altar, die 
Kanzel, die Taufkapelle, die Orgel, die Emporen und ein meiſt neben dem Altar be- 
findliches beichtſtuhlartiges Geſtühl, alle mit gedrehten Säulen, reichen Rapitälen, 
breit ausladendem Blattwerk und Engeln wie Heiligen. Die Kunft ift zumeiſt hand⸗ 
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werklich, aber der Geſamteindruck iſt ein durchaus guter, die Umrißlinien oft febr be- 
friedigend. Decken und Emporenfelder ſind für gewöhnlich mit Malereien geſchmückt, 
die mit wenigen Ausnahmen recht naiv und ohne Runſtwert find, aber den harmoniſch 
bunten Eindruck, den ein ſolches Kircheninnere trägt, noch weſentlich heben und ver- 
vollftändigen. 

Vor den Toren Nönigsbergs hügelt ſich lebhaft wechfelndes Gelände. Wir fanden 
manches ſchöne Ziel, als das reizendſte aber erſchien uns das Waldwunder von Net- 
gethen mit feinen mitten unter den Waldbäumen erbauten ſchoͤnen Villen und gleidh- 
falls hier eingerichteten Gärten. Bein Saus ift dort, das nicht von waldbäumen über- 
oder zum wenigſten doch umſchattet würde, jedes Saus und jeder Weg liegt innerhalb 
des Waldes. Dies moderne Wunder iſt kaum mehr als zwanzig Jahre alt. Dann ging 
es weiter, am See von Wargen vorüber, der mit der Silhouette des am jenſeitigen 
Ufer liegenden Dorfes Wargen nebſt Virche ein wie mit ſpitzem Pinſel gemaltes, 
vollendet ſchönes Bild darſtellt, ins Samland hinein. Wir fuhren durch ſtilles Land, 
bald dem Meere uns nahend, bald zu den Hügeln hinaufſtrebend, um von ihnen Aus- 
blicke zu genießen. Wir ſahen, daß es ſchwer, ſehr ſchwer war, ſchnell vorwärts zu 
kommen, denn diefe geringgeſchätzte, „leere“ Oftmark bot, wohin man fid auch wandte, 
lockende Bilder in ungeahnter Fülle. Freilich, es waren keine Alpenberge zu bewundern 
und die Bauernhäuſer zeigten nicht die ſchwerprächtige Art derer in Oberbayern oder 
im Schwarzwald. Und doch vermochte dieſe ſamländiſche Landſchaft, die wir in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen durchquerten, um nichts weniger zu feſſeln. Sie ift reich ge- 
bügelt, zeigt in bunter Abwechſlung Wälder, Felder und darin verſtreute Dörfchen, 
Güter und Schlöſſer. In den wäldern dehnen ſich ſumpfartige Partien mit all der 
typiſchen Schönheit ihrer amphibiendurchlebten Vegetation. Und herrlich iſt das 
dunkelgrüne Dämmern höhergelegener Wälder. In den Dörfern aber hielten wir recht 
oft vor maleriſchen Säufern, die mit ihrem Fachwerk, ihren hölzernen Giebeln, Stroh- 
dächern und dadurch, daß fie rundum von einem kleinen Seer bäuerlicher Blumen wie 
Ritterfporn, Raiſerkronen, Georginen, Jungfrauenſchuh ſowie lebenden Seden mit 
Brenneſſeln, Solundern, Sopfen und Ebereſchen umdrängt find, uns zum weilen ver- 
anlaßten. Dazu die ebenſo lebhaft zu photographiſchen Aufnahmen reizenden Idyllen 
der weidenden Pferde, ſchwarzweißen Rübe und braunwolligen Schafe. Und des 
weiteren das lockende Meer, das mit dem Lande der Ferne Blau in Blau ſich malt. In 
Jochſtädt ſahen wir die zweite und, wenn man den geſchichtlichen Berichten glauben 
darf, prächtigſte Ordensritterburg des Oftens. Sie iſt von der zeiten Ungunſt noch 
ſchlimmer mitgenommen worden als jene zu Balga, und nur einzelne ihrer Räume 
mit Reſten bemerkenswerter Malereien und formgerechter Pfeiler, wie ein ganz wunder⸗ 
volles Senfter im Sofe, ließen uns glauben, daß diefe Burg einſtmals bewunderns- 
werter war als das weltberühmte Sochmeiſterſchloß zu Marienburg an der Nogat. 

In Palmnicken ſchauten wir die titaniſch aufgewühlte Riefengrube, in der die 
bernſteinhaltige blaue Erde im Tagbau geſchürft wird. Auf den hohen Erdſtürzen am 
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Meer ftanden wir und ſchauten einen Sonnenuntergang wie ſelten zuvor. Voller 
roſiger und bläulicher Töne ſchimmerten Simmel und waſſer ineinander, und das Meer 
wandelte von dort, wo die Sonne verſchwand, aus metalliſchem Rot und Roſa nach 
der ſonnenloſen nördlichen Waſſerferne hin in gelbliche und ſtahlblaue Töne. Das 
läßt ſich ſchwerlich in Gedanken vorſtellen, noch ſchwerer beſchreiben. Man muß ſolche 
Farbenwunder, an denen gerade Oftpreufen reich ift, ſehen, um fie für möglich zu 
balten. Sonderbar zerriſſen ift hier das Land. wüſtenhafte Schluchten find in die 
Erdhänge eingewühlt, Strandweiden, Nniekiefern und Strandhafer überziehen Hohen 
und Hänge, ein kleiner Bach rinnt in ſtarkem Gefälle durch den Sand zum rauſchenden 
Meer, wo hoch ans Ufer hinaufgezogene Fiſcherboote und ausgebreitete Netze find. 
Ganz oben aber hocken unwirſch und wie in den Sand verbiſſen trotzige niedrige Hütten. 

Früh waren wir an der See. Der Wind blies ſtürmiſch ins Land und warf weit⸗ 
ſchäumend die Brandung uns entgegen. Im kalten Naß aber wateten mit hochgekrem⸗ 
pelten Sofen Jungen und Männer und fiſchten nach Bernſteinſtücken. Seut war der 
Tag des Windgotts, der ſichtlich über der Oftfee weilte. Die Halme der leuchtenden 
Getreidefelder auf den Soben wogten ruhelos und ſchwer auf und nieder, und laut 
rauſchten die Bäume. Wolken ſtiegen unentwegt vom Meereshorizont empor und 
zogen mit ſchneeigem Weiß hoch über uns durchs tiefe Simmelsblau. In dieſer 
Stimmung war's uns gerade recht, die vielgelobte ſamländiſche Steilküſte von Dirſch⸗ 
Feim bis Rauſchen zu erleben. Wir ließen kaum eine Bucht und kaum eine der roman- 
tiſchen Waldſchluchten unbeſucht, freuten uns auf den Höhen des ſilbrigen Tons der 
windzitternden Strandweiden, die fo lebhaft an das Laub der Glivenbaͤume erinnern, 
und ſchauten, während der Wind uns umbrauſte und an Sut und Saaren zog, die tief- 
blaue, mit unzähligen weißen Schaumkrönchen überflockte See, die ſich nunmehr in 
nichts von der italieniſchen unterſchied. Dann ſtiegen wir über Sand und ſchoͤnfarbige 
Steine am Strande hin und ließen uns die Mühe nicht verdrießen, die der ſchwer weg— 
ſame Strand uns aufbürdete, lachten und frohlockten, wenn die wildtoſende Brandung 
uns überſpritzte und wir im Brauſen des Meeres und Windes unſere eigenen Stimmen 
nicht mehr vernahmen. Dies alles aber war um fo berauſchender, als die Sonne das 
Spiel mitmachte und glutvoll die ſteilen gelben Wände, die bunten Vieſel und das un- 
geſtüme Meer überglänzte. Im eleganten Seebad Kaufden ruhten wir und ließen 
uns des Abends die romantiſche Mondſcheinſtimmung am Mühlenteich wohl gefallen. 
Es iſt eine Szenerie, die uns irgendwo mitten drinnen in Deutſchland zuweilen 
vortäuſcht, ſo geborgen iſt dieſer Waldbuchtenwinkel, in dem nichts verrät, daß man 
von dem heroiſchen Anblick des Meeres nur eine Viertelſtunde entfernt iſt. So fanden 
wir denn vollauf beſtätigt, was feit den Zeiten eines Gregorovius und Paſſarge zum 
Lobe dieſer oſtpreußiſchen Riviera geſagt worden iſt. 

Über Cranz, das, obwohl es nichts von der Schönheit der ſamländiſchen Steil⸗ 
küſte aufzuweifen vermag, als Seebad doch einer großen Beliebtheit fic) erfreut, 
gingen wir nach Cranzbeek und fuhren von hier auf einem Dampfer nach Roſſitten 
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auf der Nuriſchen Webrung. Zuerſt ging es durch den tiefen, aber nicht febr breiten 
Mündungsarm der Beek, zwiſchen wieſen und Sumpfland hin, das fic ſamt unferem 
Fahrwaſſer immer mehr verbreiterte und verband und immer ungezügeltere For- 
men annahm, fo daß man ſchließlich vermeinen konnte, durch einen der verwabr- 
loſten Mündungsarme der rumäniſchen Donau zu gleiten. Die kleinen Pfahlbauten 
und Fiſchkaten in dieſem Sumpfgebiet, von dem man kaum fagen kann, ob man es 
noch zum Lande oder ſchon zum waſſer rechnen ſoll, vermehrten die erdkundliche 
Täuſchung, bis das graue, weite Waſſer des Ruriſchen Saffs uns entgegenſchwamm 
und wir die Strandlinie weit gegen Often zurückſchwingen ſahen. Uralt ſcheinende 
Boote mit braunſchwarzem Segelwerk ſchaukelten auf dem waſſer, ſchier auf die 
Stelle gebannt, und wir erblickten zum erſtenmal die ſeltſamen, ſpielzeugartigen ſteifen 
Wimpel an den Spitzen der Maſten, die litauiſchen Beſitzerzeichen der Boote. Dann 
naht fid nach links hin die Nehrung, ein Anblick, der uns nicht mehr losließ. Zuerſt 
war es noch ſchwarzer Wald, bald aber tauchte, während unfer Schiff eintönig gleidh- 
mäßig feinen Weg durchs Wafer zog, die in kraſſeſtem Gelb leuchtende Dünenreihe 
der Nehrung auf und nimmt nun kein Ende mehr. Sin und wieder iſt fie zwar von 
einem Stückchen pechſchwarz erſcheinenden Waldes unterbrochen, ſonſt aber iſts ein 
einziges, zuſammenhängendes Gelb, Woge an woge nebeneinander ſich reihend bis in 
unabſehbare Ferne. Ein packendes Bild des YIsturtodes: das Skelett der Natur 
ſchaut uns mit hohlen Augen hier entgegen, und wir werden ernſtgeſtimmt. Wir 
konnten es uns nicht verſagen, noch am ſelben Abend, als wir in Roffitten angelangt 
waren und wir den tiefen Sand der breiten Strandzone mühſelig durchſtapft hatten, 
einen Ausflug in die nächſten kahlen Dünen zu unternehmen. Roffitten ſelbſt ijt nach 
Norden hin von einem breiten, ſumpf durchzogenen Walde umgeben, und obwohl die 
nächſte Düne ganz verführeriſch nahe leuchtet, daß man glaubt, ſie in zehn Minuten 
erreichen zu können, ſo vergeht doch bei tüchtigem Marſch mehr als eine Stunde, ehe 
man an ihrem Fuße ſteht. wir kamen bei ihr an, als ſich bereits die Dämmerung 
niederließ. Obwohl die Sonne nicht mehr ſchien, war der Eindruck ganz ergreifend in 
ſeiner Wunderhaftigkeit. weithin erhoben ſich die Dünen in breiten Wogen und 
ließen über ihre Sobe wie über die Entfernung bis zu ihrer Rimmung keine ſichere 
Schätzung zu. Was nahe ſchien, war endlos entfernt, was weit ſchien, war nahe. So 
überließen wir uns der Stunde und ſtapften über den feſten Sand. Ein vorberge- 
gangener ſtarker Regen hatte die Mulden zwiſchen den Dünen mit waſſer gefüllt, und 
in dieſen Lachen glaſtete nun rötlichgrauer oder grünbläulicher Widerfdein des 
Simmels und Sandes. Unheimlich ift eine ſolche Wanderung beim erſten Male. Man 
traut dem Sande nicht und glaubt, daß man irgendwo bis an die Bruſt einſinken 
könnte, oder daß der Sand am trügeriſchen Sang ins Rutſchen kommt und uns be- 
gräbt. Doch die Düne trug wie feſter Boden, aber in der Dämmerung war kaum mehr 
Luft und Sand zu unterſcheiden, und wir erreichten die ohe nicht, zumal Traute ängſt⸗ 
lich wurde, wegen der ſchnell zunehmenden Dunkelheit den Rückweg nicht mehr zu 
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Am marktplatz in ötzen. 


finden. So machten wir uns auf den Heimweg, ganz erfüllt von der beiſpielloſen Groß- 
artigkeit dieſer Natur. Eine Stunde Wanderung durch einſamſten Sumpfwald ſtand 
uns bevor. Man unterſchied kaum noch die Straße, und die Bäume verſchwammen 
in ein einziges unterſchiedloſes Schwarz. Da, plötzlich ſtockten wir, und Traute prefite 
ſich erſchreckt an mich: ein ſeltſam tieriſches Weſen ſtand quer über die Straße hin und 
ſchaute reglos uns entgegen, in der ſchummerigen Luft erſchien es noch gigantiſcher, 
als es in Wirklichkeit war. Wir wußten es ſofort, es war ein Elch! So ſehr wir ge- 
hofft hatten, in Oftpreufien Elche zu ſehen, fo erfreut wir alſo im Unterbewußtſein 
waren: dieſes plötzliche Zuſammentreffen war uns doch bedenklich, zumal wir keine Er⸗ 
fahrung hatten, wie wir uns einem ſolchen Tiere gegenüber verhalten ſollten. Wir 
ſtanden wie angebannt auf der Stelle und hätten wohl noch eine ganze Weile ſo ver⸗ 
harrt, wenn es das große Tier nicht für gut befunden hätte, uns aus der komiſchen 
Lage zu befreien. Es wandte feinen vom mächtigen Schaufelgeweih belaſteten Kopf 
von uns weg nach dem jenfeitigen Waldrand, wobei wir den merkwürdigen Kopf, der 
halb der eines Pferdes halb der eines Kamels ſcheint, beffer ſehen konnten. So blieb 
es ein Weilchen und ſetzte fidh darauf phlegmatiſch in Gang, dem Walde zuſchreitend. 
Doch ſieh, da knackte es in den Büſchen links, und es tauchten noch zwei dieſer Urtiere 
auf, dem erſten bedächtig folgend. Wir ſtanden noch eine geraume Zeit und wagten uns 
dann vorwärts, nicht ohne Herzklopfen. Doch es geſchah nichts. wir waren von 
Herzen froh, als wir, das letzte Wegeſtück mühſam uns vorwärts tappend, das in 
tiefſter Dunkelheit liegende Nehrungsdorf erreichten. 

Am andern Morgen wanderten wir nach Süden hin, wo aber die erſten Dünen nicht 
näher als im Norden von Roſſitten liegen. Es war ein ſehr ſtürmiſcher und regne⸗ 
riſcher Tag, ſo daß uns die volle Pracht einer Dünenwanderung, nämlich eine ſolche 
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mit Sonnenglanz und den wundern eines Sonnenunterganges auf den Dünen, ver- 
ſagt blieb. Aber felbft fo waren die Eindrücke übermächtig. Denn das Sturmestoben 
und die ſchnelljagenden, tiefziehenden wolken erböbten die Wildheit, die doch eigentlich 
das Wefentliche dieſer Natur bildet. Wir weilten bald auf den Höhen der Dünen, 
ſchauten in die grauverhangene Ferne und auf die ſteilen Dünenwände der Saffſeite, 
bald durchſtreiften wir den Strand, wo an geſchützten Stellen kleine Weidenbüfche und 
die prächtig blau blühende Stranddiſtel wucherten. Dann ließen wir es uns nicht ver⸗ 
drießen, am Strande des Saffs, das wildſchäumige wellen ans Ufer ſchlug, entlang zu 
wandern. Verſchiedentlich war dies nicht leicht, denn es waren Hügel zu überſchreiten 
und dort, wo der Strandwald von Roffitten begann, galt es zuweilen von Baum zu 
Baum zu ſpringen, das Dickicht der Buhnen zu durchqueren, oder gar einige Schritte 
durch die wellen zu waten, die dabei anſcheinend noch wilder ſich gebärdeten. 

Dann folgten Tage, die nicht weniger Abwechſlung boten als die vorhergegan⸗ 
genen. Über Labiau fuhren wir durchs große Moosbruch mit ſeinen ſchillernden Wald⸗ 
thmpeln und Moorkanälen, in welchen merkwürdige, ich möchte ſagen phlegmatiſch 
geformte Torfkähne ruhten. Am Ufer leiſteten ihnen hohe Seuftapel Geſellſchaft, die 
weiter gegen die Memel hin das Ausſehen von viereckigen, überdachten Negerhütten 
annahmen. Und immer wieder erfreut der Wechſel mannigfaltiger Bauernhäuschen in 
Blumengevierten oder mitten zwiſchen Sumpf und wald ein Stück tiefvioletter Seide. 
Eines Abends durchfuhren wir in raſchem Tempo einen prächtigen Wald, an deſſen 
Rand ein trautes, ärmliches Dörflein lag. Die Leute ſchauten uns verwundert nach, 
dann großfragend ein am wege ſtehender Gendarm. Kurz darauf wußten wir den 
Grund der Verwunderung: als wir aus dem Walde kamen, ſtanden wir unmittelbar 
vor einer Wachtbude und ſahen dicht vor uns den Glanz des Rufftromes, des Saupt- 
mündungsarmes der Memel. Das Dorf drüben, in dem wir die Saufer und Leute 
deutlich unterſchieden, das Hundegebell und die ſpielenden Rinder horten, war fon 
litauiſch. Wir mußten zurück. 

So fuhren wir hier und da hin, nach Narkeln am Buriſchen Haff und durch die 
uns viel Unterhaltung bietenden Moorgegenden, bis wir am nächſten Tage im leb- 
haften Tilſit ankamen und vom Turm der Deutſchen Virche aus lohnende Umſchau 
hielten auf die ftattliche Saufermenge rund um uns, den breit die Lande durchziehenden 
Memelſtrom und das jenſeitige Land, das wiederum litauiſch iſt. Geſchichtliche Er⸗ 
innerungen wurden angeſichts dieſer Stadt doppelt lebendig. Wir dachten an die Tage 
von 1807, wo die Königin Luiſe vergeblich den Korfen um Gnade für das Preußen— 
land bat. Feierliche Stimmung ergriff uns, denn wir ſchauten auf eine Stadt hinab, 
die eine treue Hüterin des Preußentums an der äußerſten Grenze iſt, gar oft ſchwer 
geprüft und immer ſtandhaft befunden worden iſt. 

Gegen Sonnenuntergang landeten wir in Ragnit. Land und Stadt waren eine 
einzige, golddunſtige Lohe, und der Blick auf die Memel, die wie fremd in der Tiefe 
dahinfloß, war ein typiſches Bild des lichtvollen Oftens. Das eben macht ja die Oft- 
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mark fo wundervoll, daß die Abende, namentlich im Sommer und Serbſt, von einer 
kaum zu beſchreibenden Pracht find. Man darf mir dies als viel- und weitgereiſtem 
Wandersmann getroft glauben: in keiner deutſchen Landſchaft begegnet man folden 
Simmelsprächten, folden lebhaft gebunteten Abendhimmeln. Und kaum an irgend- 
einem anderen Meere ſah ich bezauberndere Sonnenuntergänge wie ich ſie an den 
Küften der Oſtmark erlebte. Die Sonne verſinkt mit einer Klarbeit und Glut in dem 
alsdann kriſtallen erglänzenden Meer, die beiſpiellos erſcheinen. 

Licht und ſonnig ift das Land gegen Pillkallen und Stallupönen hin. Bier ift 
bereits Gebiet, das durch den weltkrieg gelitten hat. Aber um ſo angenehmer berührt 
nun der Anblick der kleinen und größeren Grtſchaften, der einzelnen Gehöfte und der 
Krüge am Wege, da fie, ſoweit fie zerftört waren, ſämtlich neu aufgebaut worden find. 
Und zwar ift dies nicht in der bisherigen nüchternen Art der oſtpreußiſchen Kleinbürger⸗ 
bäufer des Jo. Jahrhunderts geſchehen, ſondern dank der einheitlichen Überwachung 
des Wiederaufbaues in anerkennenswerter, gediegener Form. So erblickt man an den 
Landſtraßen hin und wieder prächtige wegeſchenken und in Dörfern und Städten 
ganze Reiben neuer Säuſer von, ich möchte fagen, modern -altfränkiſcher Art. Im weft- 
lichen Oſtpreußen, wo in früheren Zeiten die Marktplätze wie in Schleſien und Mittel- 
deutſchland von ſogenannten Laubenhäuſern umgeben waren, bat man dieſe alte, 
ſchöne Sitte nun bei den Neubauten wieder zu Ehren gebracht, ſehr zum Vorteil der 
Straßenbilder. 

Von Stellupönen aus eilten wir am Wysztyter See vorüber der Romintener 
Heide zu. Das ergab Eindrücke, wie fie trotz der bisherigen Mannigfaltigkeit doch 
gänzlich neu waren. Denn wir ſchauten den erſten größeren See des Landes, deſſen 
Anblick noch beſonderen Reiz dadurch erhielt, weil das jenſeitige Ufer nicht mehr zu 
Deutſchland ſondern zu Polen gehörte. Es iſt eine höchſt anmutige Gegend. Wir 
fuhren hoch auf Hügeln über dem tiefliegenden See hin, und aus dem Blauduft, der 
die Ferne überbreitet, leuchteten die roten Dächer der Dorfhäuſer. Dann aber tauchte 
vor uns die dunkelblauende Romintener Seide auf, ein ganz herrlich zu nennendes 
Hügelland, das von lückenlos geſchloſſener Waldespracht überkleidet ſcheint. Eigent⸗ 
liche Seide ſieht man höchſt felten, fait durchweg find es Riefernwälder in größter 
Pracht. Sin und wieder durchfuhren wir Laubwald, von Tümpeln und Teichen mit 
maleriſchen Einblicken durchglänzt und mit Waldbuchten und Tälern durchſetzt, deren 
in vollſtem Grün prangende Wieſen von grundklaren Bächen durcheilt find. Wunder- 
voll leuchten die in Maſſen wuchernden Farne und Mooſe dieſer Wälder. Tief drinnen 
in dieſem Märchenwaldgebiet, in dem mehrere Meilen weit weder Dorf noch Stadt iſt, 
erhebt fih auf einer Rodung eine Gruppe Häuſer und am Waldesrand das ehemals 
kaiſerliche Jagdſchlöͤßchen Rominten, das nebſt einer zugehörigen Kapelle im norwe⸗ 
giſchen Blockhausſtil errichtet ift. 

Ein Morgen am Wysztyter See, ein Tag in den wäldern von Rominten und ein 
Abend in Trakehnen verbracht, das iſt ein Akkord von zwar grundverſchiedenen Einzel 
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tönen aber doch febr harmoniſchem Zuſammenklang. Denn im ſtattlichen Dorf und 
um das Schloß in Trakehnen raunen gewaltige Eichen- und Buchenkronen, und Traute 
und ich ergingen uns gern in dieſer Dorfromantik, zumal ein neues und leiſtungsfaͤhiges 
Gaſthaus uns befte Unterkunft verbürgte. Und auf die Gefahr hin, mich zu wieder- 
holen, muß ich auch hier erwähnen, daß wir an dieſem Abend einen Sonnenuntergang 
erlebten, wie wir ihn trotz der überſchwenglichen Fülle der bereits ſeit Oliva und Danzig 
empfundenen noch nicht geſchaut hatten. Infolge ſtarker Regengüſſe (es war im 
Sommer 1924) waren die wieſen bei Trakehnen weithin überſchwemmt. Sier nun 
ſpiegelte fid die untergehende Sonne famt den den ganzen Simmel in eigenartiger Zer- 
tiffenbeit bedeckenden Wolken fo täuſchend wider, daß man nur an der ſchmalen, 
ſchwarzen Uferfilbouette des Sintergrundes die Scheidung zwiſchen Schein und wirk⸗ 
lichkeit zu erkennen vermochte. Der Simmel ſelbſt prangte in flammendſtem Rot, die 
wolken aber waren bleiig, blaugrau, rötlichgrau getönt, was alles fid in der weiten 
Waſſerlache widermalte, fo daß der große Simmel, da wir am Rande des Waſſers 
ſtanden, bis zu unſern Füßen reichte. Doch nicht weniger ſchön find die Sonnenauf— 
gänge, deren wir einen am nächſten Morgen bewundern konnten. Auf Grund der 
immer variiert ſich wiederholenden Farbenſzenerien darf ich ſagen: Die oſtpreußiſche 
Landſchaft ift in der Frühe oft von Bold-, des Abends von Feuersglutſtrömen überloht. 

Der Vormittag verging mit der Beſichtigung des Pferdeſtolzes von Trakehnen: 
der Zuchthengſte und der Mutterherde. Dann lenkten wir den Wagen ins Land Ma- 
ſurien hinein, geſpannt auf das, was unſer nun beſchert ſein würde. Es war viel. Doch, 
ſollte ich unſere Erlebniſſe und das Land gebührend würdigen, fo würde ich nicht fo- 
bald ein Ende finden. Drum faſſe ich mich um ſo kürzer und betone folgendes: So 
reich Oſtpreußen im allgemeinen an maleriſchen Wald- und Wiefenbildern ift, fo reich 
es ferner erſcheint an maleriſchen Weidebildern, ſo findet man doch ſchwerlich in einem 
anderen Landesteil prächtigere Wald- und Sirtenbilder als im Lande der Maſuren. 
Die Herden find meiſt klein, Kühe und Schafe erſcheinen gemiſcht, aber wie wirkungs⸗ 
voll iſt die Stimmung bei der wechſelnden Beleuchtung, beſonders wenn ſich eine ſolche 
Herde auf der Kuppe eines Hügels befindet und fid hier gegen Simmel und Wolken 
abhebt. Ich habe einige ſolcher Bilder feſtgehalten und in dieſem Buche wiedergegeben. 
Erfreuend iſt auch der Anblick der einfahrenden Erntewagen, die flott von gewandten 
Nnechten gelenkt durch die hohen, ſchönen Pappel- oder Birkenalleen traben. Ehe ich 
aber von den Wäldern ſpreche, will ich eines Schloſſes Erwähnung tun, das auf dem 
wege ins Land der tauſend preußiſchen Seen liegt und ſeinesgleichen nicht in Deutſch⸗ 
land hat: Schloß Beynuhnen bei Darkehmen. Der 1888 verſtorbene Beſitzer des Schlof- 
fes, Fritz von Farenheid, war ein begeiſterter Verehrer der helleniſchen wie vömifden 
Bunſt und hat die Räume feines Schloſſes zu einer großen Antikenſammlung berger 
richtet. Man fiebt in ſtimmungsvoll gehaltenen Räumen die Meiſterwerke der grie- 
chiſchen und roͤmiſchen Plaſtik und einige prächtige Gemälde der Renaiffance. Schloß 
und Park aber find mit erleſenem Schoͤnheitsgefühl zuſammenkomponiert. Durchblicke 
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und aufgeſtellte Antiken, ſorglich gepflegte Raſenflächen und Blumenanlagen wie eine 
äußerſt wirkungsvoll geſtaltete Seitenanſicht des Schloſſes mit einer Raryatidenhalle, 
die ſich in einem Teiche ſpiegelt, und vieles andere Stimmungsvolle erfüllen den Beſucher 
mit Achtung und Dank gegenüber dem Schöpfer dieſes Runſtheims. Und dazu ift auch 
die Landſchaft außerhalb des Schloßparks mit feinſtem Verſtändnis behandelt und 
Baumgruppen auf Hügeln, Waldſäume und anderes durch künſtleriſche Gruppierung 
oder Lichtung geadelt. 

Nun müßte ich eigentlich den maſuriſchen Wäldern und Seen ein Loblied fingen. 
Doch laſſe ich es aus oben beſagtem Grunde und verſichere nur: keiner der Tage, die 
ich im Bereiche des maſuriſchen Volks verbrachte, reut mich. Die Fahrt auf den ver- 
ſchiedenen Seen bei Sonnenſchein, Gewitter wie Mondnacht, die Abende und Morgen 
in dem eichenumhegten Steinort am Mauerſee bei Angerburg, die Streifzüge in 
Morgenſtunden durch die funkelnden Wälder am Tatarenſee bei Lyck, die felige Fahrt 
auf der kriſtallenen Crutting und vieles andere, was ſonſt noch auf dem Programm 
einer eingehenden Maſurenfahrt ſtehen muß, vermittelten Stunden unvergeßlicher Art. 

Ebenſo iſt es mit den großen und kleinen oft- wie weſtpreußiſchen Städten. 
Wohin ſollte es führen, wenn ich ſie alle nach Gebühr würdigte! An jede knüpft ſich 
irgend eine angenehme Erinnerung. Viele ſind landſchaftlich ſchön gelegen, viele ſind 
regelrechte Bergſtädtchen, was in der „flachen“ Gſtmark verwunderlich ift, Oft ſchaut 
man abgrundtief von der Höhe der Stadtmauer oder der Burg ins Tal. Und dazu die 
Fülle markanter Kirchen und Rathäuſer, ganz zu ſchweigen von dem ſteingepanzerten 
Stolz der Ordensburgen im Lande. Man kann nur fagen: Kommt und febt felber, 
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und Ihr werdet erkennen, wie mannigfaltig und voller Werte dies Land iſt! Und den 
Städten reiht fic manches Dorf mit ſehenswerter Kirche, manches Schloß und Gut 
gleichwertig an. Für jene, welche im Kraftwagen fahren, ift die Gſtmark ein überaus 
lohnendes Reifeziel, fie können die abwechſlungsvollſten Eindrücke mühelos wie bunte 
Perlen auf eine Schnur reihen. Aber auch denen, welche auf Bahnfahrten und Euf- 
wanderungen angewieſen ſind, wird es ſicherlich nicht langweilig werden, wenn ſie ſich 
einen feindurchdachten Reifeplan zurechtlegen. Es tun zu können, liegt reichſte Mög⸗ 
lichkeit vor und langſam reiſen zu müſſen, iſt, wenn man die Stunden zu nutzen weiß, 
kein Derluft, für den Verſtändigen aber ein ſicherer Gewinn. Dazu kommt noch eins, 
das unſere Pflicht ift, ſofern wir nicht ſelber Weft- oder Oftpreufen find: um unferer 
treuen, abgelegen wohnenden Landsleute wegen, von denen wir es als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich betrachten, daß fie auf treuer Wacht im Often ſtehen, iſt es eine Ehrenſache, auch 
einmal anſtatt Bayern und Schwaben, Rheinland, Thüringen und Harz dieſes Land 
aufzuſuchen. Der Entſchluß wird manchem ſchwer fallen, doch die Erfüllung um ſo 
leichter, was ich wenigſtens zum Teil bewieſen zu haben annehme. 

So will ich nichts mehr des weiteren von den Schönbeiten der Oſtmark verlauten 
laſſen, es fei denn, daß die Oftmart dieſes Buch als Freundesgabe beifällig aufnimmt 
und ich in einem zweiten Bande beweiſen kann, daß mit einem Bande und mit 79 
Bildern wahrlich nur ein Teil geſagt worden iſt. 

Abſchließend will ich nur andeuten, daß die Rückreiſe, nachdem neben vielen 
anderen Orten auch Roffel, dies oſtpreußiſche Rothenburg, Seiligenlinde, Croſſen, 
Tharau beſucht worden waren, durch die Orte und Landſchaften des ſüdlichen Weft- 
preußen, die reichen, ſehenswerten Bauerngegenden ſüdlich vom Drauſenſee ver- 
lief und wir zum guten Beſchluß uns der Marienburg nahten, die wir als gewaltiges 
Finale einer Oftmarkenfabrt mit Abſicht bis zuletzt uns aufgeſpart hatten. Auf fie 
ſetzten wir außerordentliche Erwartung. Sie wurde nicht getrübt, denn in der Tat, 
großartig iſt die Bauanlage dieſer, Gott Dank, noch ausgezeichnet erhaltenen Riefen- 
burg auch in ihren Innenräumen. welch ein würdiges Pfand germaniſcher Kraft hier 
in dieſem von ſlawiſcher Begehrlichkeit umdrohten Lande! wo iſt gleiches weithin 
in ſlawiſchen Ländern zu finden? Nunſt⸗ und Ordnungsſinn, Kraft und Entſchloſſen⸗ 
beit, Wollen und Können germaniſchen Bluts, das verkörpert dieſer Bau, und daß er 
noch ſteht und lange noch ſtehen möge als Wahr- und Warnzeichen für Deutſche und 
für Polen, das fet unſere zuverſichtliche Soffnung! 

Wir fuhren durch den Werder über Tiegendorf nach Danzig. Des Abends kamen 
wir durch Gebirge, das wir verwundert beſchauten, desgleichen durch volkreiche Orte, 
die wir durchmeſſen mußten, ehe wir in Danzigs lichterfüllten Sauptſtraßen anlangten. 
Wir hatten keine zeit mehr, gelobten uns aber, die eben durchfahrene, ſeltſam roman- 
tiſche Gegend bei einem zweiten Beſuche gründlich zu durchforſchen, denn ſie ſchien es 
reichlich wert. Als wir die üblen Zollſchranken hinter Zoppot und Neuſtadt im Rücken 
hatten und ungehindert durch das Land der, ehrlich und mit Verlaub zu fagen, „ſchönſten, 
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Gänſebrüſte“ eilten, brauchte ich nicht mehr zu fragen: „Nun, Traute, wie hat dir die 
Gſtmark gefallen?“ Denn längſt waren wir uns einig darüber, daß fie uns außer⸗ 
ordentlich viel geboten hatte und ſo anregend auf uns eingewirkt hat, wie dies ſelbſt 
eine Reife durch Oberbayern oder Gſterreich nicht eindringlicher hätte tun können. 
Als wir im trutzmänniglichen Stolp raſteten, da ließen wir uns eine Flaſche beſten 
Rheinweins kommen und tranken fie auf das wohl der überaus reizvollen Oſtmark 
und ihrer treudeutſchen Bewohner. wir gelobten uns, ſobald ſich die Gelegenheit 
bieten würde, ein zweites Mal die Oftmark zum Reiſeziel zu erküren, da 
wir trotz der mannigfaltigen Kreuz- und Querfabrten noch lange 
nicht alles geſehen hatten. Und ſelbſt wenn dies der Fall 
geweſen wäre, würden wir einen neuen Beſuch 
dem alten folgen laſſen, da jeder Tag dies 
Land neu geftaltet, wie ja auch 
ein guter wein nicht nur 
einmal getrunken 
ſein will. 


* 
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Schifferboot am Strande des Rurifchen Saffs. 
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Kurze Erläuterungen: 


(die Sablen am Rande weifen auf die Seiten bin) 


J. 27. 71. 82 Die Marienburg an der Nogat. Es ift die großartigſte der zahlreich erhaltenen 
u. Titelbild 


4. 62. 


69. 


Burgen des Deutſchen Ritterordens in der Oſtmark. Sie wurde im letzten Viertel des 
13. Jahrhunderts erbaut und gehort in ibrer Verbindung von Großartigfeit und Stil- 
ſchoͤnheit zu den bedeutendſten Burganlagen der Welt. In Verbindung mit dem Schloß, 
das zwei Burgböfe und viele berrlich gewolbte Räume (darunter einige mit febr fein ge- 
bildeten Palmengewölben) enthält, muß unbedingt die wackere Stadt Marienburg ge- 
nannt werden, die in der Zeit der Wot dem Orden treu zur Seite ſtand und Burg und 
Stadt gegen die Polen verteidigte. Als Burg und Stadt in die Sande der Polen gefallen 
waren, unternahm der treue Bürgermeiſter Bartholomäus Blume einen mutigen aber 
vergeblich bleibenden Verſuch, beide wiederzugewinnen. Er mußte feine Mannhaftigkeit 
mit der Hinrichtung durch die Polen (1460) fübnen. 

Elbing (etwa 70000 Einw.), in der Nähe des Friſchen Saffs gelegen. Einſt eine 
rege Sandelsitadt, dann durch die erfolgreichen Rivalen Danzig und Königsberg in der 
Bedeutung zurückgedrückt. Bedeutſame Birchen und viele maleriſche Winkel. Der auf 
Seite 4 abgebildete zeigt eine Ecke des großen Sofplages an der Marienkirche, das andere 
Bild zeigt rechts das Gemäuer der Marienkirche, dahinter einen Torturm. 


Of preupifde Gänſe. Von dieſen it nicht mehr und nicht weniger zu melden, 


als daß fie es den weltberühmten pommerſchen Konkurrentinnen im traditionellen Ehr 
geiz, recht anſehnlich und fett zu werden, völlig gleich tun. 


. Das Bildchen auf Seite 12 zeigt eine typiſche maſuriſche Grundmoränenlandſchaft, in die 


5. teils umwaldete, teils mehr oder weniger kahl daliegende Seen der verſchiedenſten Große 


eingebettet find, Oſtpreußen zählt nicht weniger als etwa 1500 Seen, von denen die 
meiſten Flein find. Die größten find der Mauer-, Lowentin- und Spirdingſee in Maſuren 
und der Geſerichſee im Oberlande. Beſonders reizvolle Seen find der Wieder- und Bel- 
dahnſee in Maſuren, von den überaus maleriſchen kleinen Waldſeen in Mafuren und im 
Oberland ganz zu ſchweigen, da man hunderte aufzählen müßte, wenn man gerecht zu 
ſein ſich bemühen wollte. Einige Proben geben unſere Bilder. Man wende ſich um Aus- 
kunft an die Verkehrs- und Heimatvereine. Namentlich empfiehlt ſich das Seengebiet 
Oftpreußens für Freunde des Ruder- und Segelſports. 

Am Marktplatz in Lotze n. Die oſtpreußiſchen Städte des Kampfgebietes im Weltkrieg 
erfreuen heute durch die von geſchmackvollen neuen Säuſern gebildeten Straßenanſichten. 
Lögen ſelbſt bat etwa 12 doo Einwohner und liegt anmutig am Nordende desk swen- 
tinſees. 


.Sobenftein (3000 Einw.), füsweftlid von Allenſtein gelegen. Am 27. und 28, 


Auguſt 1914 it das Städtchen Schauplatz ſchwerer Kämpfe geweſen. Etwa 20 Rilo- 
meter ſüdweſtlich von Sohenſtein breitet fid das Schlachtfeld von Tannenberg, geſchicht⸗ 
lich bedeutſam durch die verhängnisvolle Niederlage der Ordensritter im Rampfe gegen 
die vereinten Polen und Litauer am IS. Juli 1410. Sodann wurde in den Tagen vom 
26.—30. Auguſt 1914 das große Ringen der Deutſchen Seeresmacht (Iss 000 mann) 
unter der Anfuͤhrung Hindenburgs gegen die ruſſiſche Narewarmee (205 000 Mann) 
erfolgreich durchgeführt. Jod doo Ruſſen wurden gefangen, 40 000 bedeckten tot das 
Schlachtfeld, der Reſt entkam durch Flucht. Auf deutſcher Seite waren Is 000 Mann ge- 
fallen. Die nächſte Station für das Schlachtfeld it Zohenſtein ſelbſt, das Teilſchauplatz 


26. 54, 
74. 78, 


28. 29, 


in der Schlacht war und Mühlen, von wo man bis zum Dorf Tannenberg, das während 
der Schlacht Sitz des deutſchen Sauptquartiers war, anderthalb Stunden zu Fuß zu 
gehen hat. 

70. Rönigsberg, die größte Stadt der OftmarF (260 000 Einw.), am untern Pregel 

85, gelegen, breitet fidh auf ſtark bügeligem Gelände. Gegründet wurde die Stadt durch An 
lage einer Ordensburg 1255 und dem Böhmenksnig Ottokar zu Ehren, der damals an 
einem Feldzug gegen die heidniſchen Preußen fid beteiligte, Königsberg genannt. Den 
Mittelpunkt der heutigen Stadt bildet das Schloß, die einſtige Ordensburg, nachmals 
Reſidenz der preußiſchen Könige. Das Schloß enthält eine Reihe febr febenswerter 
Räume, fo den 83 Meter langen und Is Meter breiten Mosfowiterfaal und neben vielen 
anderen febenswerten Gemächern ein einziges aber böchft koſtbar getäfeltes Eckzimmerchen 
von Jakob Bink (1543—48), In den Räumen des Schloſſes find die Oſtpreußiſche Ge- 
mäldegalerie und das Pruſſiamuſeum untergebracht. Der Schloßkeller it wegen feiner 
prachtvoll mit Schnitzereien geſchmückten Weinfäſſer und der ſtimmungsvollen Räume 
bemerkenswert. Der Dom zu Königsberg ſtammt aus dem 14. Jahrhundert, die einheit- 
liche Ausſtattung meiſt aus dem IG. Jahrhundert. Die Altroßgärter und Neuroßgärter 
Birche haben febr maleriſche Innenräume mit barocker Ausſtattung. 17. Jahrhundert. 

67. Das Friſche Saff, ein Brackwaſſerſee, it etwa 60 Kilometer lang, umkränzt von 
idylliſchen Uferlandſchaften. Vom Meere wird es getrennt durch die Friſche Nehrung, 
einem dünenerfuͤllten Candſtreifen von 14—3 Kilometer Breite, Die Dünen find meiſt 
bewaldet. Schoͤnſter Ort ijt Rablberg, das man von Tolfemit und Elbing mit dem 
Dampfer erreichen kann. 

53. Das weſtliche Samland weiſt viel ſtimmungsvolle Punkte auf. In der Wabe von 


58. Königsberg das Villen-Waldsorf Metgetben, an der Bahn Königsberg —giſchhauſen 


gelegen. Dabei das Schloß. Eine Stunde nördlich von Metgethen das lieblich me- 
legene Dorf und Schloß Wargen. In der Wähe von Fiſchhauſen auf der Söhe 
das Adalbertkreuz zum Andenken an den Tod des erſten Miffionars in Preußen (997). 
Die Kirche zu Fiſchhauſen (I4. Jahrh.) bemerkenswert. Nahebei, auf der ſchmalen 
Nehrung nach Pillau bin, die Ordensburgruine Lochſtädt, mit teils erhaltenen Malereien 
aus der gotifden Feit, Das ganze Gebiet von prächtigen Wäldern, Moor- und eide- 
landſchaften erfüllt. Die Bir kenalleen find für Oftpreußens Kandftraßen eine 
typiſche Erſcheinung. Birken kommen gelegentlich auch als kleine Waldbeſtände vor. 


o. Die ermländiſchen Bauernbäuſer und jene der Marienburger Gegend haben 


febr reichgeſtaltetes Fachwerk und in der Mitte der Breitſeite einen auf Solzpfeilern 
ftebenden geräumigen Vorbau, der als Wohnraum ausgebaut ijt. Die Kirchen dieſer 
Gegend find meit äußerſt reich mit barocken Schnitzereien und Dedenmalereien aus- 
geftattet, In einzelnen findet ſich auch noch der ſogenannte Taufengel, ein bolzge- 
ſchnitzter wagerecht ſchwebender Engel, der das Taufbecken hält. Die Virche zu 
Ragnafe it 1705 erbaut und bat noch ihre alte Ausſtattuug. Ragnafe it Station 
der Strecke Marienburg — Elbing. 

35, Rudczanny in Mafuren, der beliebteſte Standpunkt für Seefahrten und Wan- 
derungen im füsliben mafurifben Seengebiet. Es liegt zwiſchen dem Beldabn- und 
Wiederſee. Man kann von hier febr ſchöne Touren in die Jobannisburger Seide wie 
auch nach Cruttinnen unternehmen. Rudczanny wie Cruttinnen find Stationen der 
Strecke Sensburg— Jobannisburg. 

3]. Angerburg (7500 Einw.), an der Angerapp, unweit des Nordendes des Mauer- 
fees. Prächtiger Stadtwald mit der Ausſicht von der Wilhelmshöhe. Doch iſt dieſer 
beffer von Lötzen aus zu erreichen. Von Angerburg mit dem Dampfer reizvolle Fahrt 
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über den Mauerfee zur Inſel Upalten, dann zum Dargainenfee und dem inſelreichen 
Riſſainſee nach Kögen. (2 Stunden Fahrt.) Von Angerburg und auch von Lönen 
genußreiche Fahrt nach Rudczanny, (8 Stunden Fahrt), auf welcher man die Reize 
der maſuriſchen Seenlandſchaft befondsers gut auf ſich wirken laffen kann. 


. Lyd, im Südoſten der Provinz gelegen, (14000 Einw.). Sehr ſchöne Walder und 


und kleine Waldfeen in der Nahe. 

SamlansFüfte, der ſchönſte Teil der oſtpreußiſchen Meereskuͤſte. Am präctigiten 
der Wordſtrand von Rauſchen bis Brüſterort. Das Land ſtürzt mit bis zu GO Meter 
boben Hängen oft wandſteil zu dem meiſt nur ſchmalen Strande ab. Der Strand felber 
ift teils feinſandig, teils mit grobem Gerdlle bedeckt. Swifden den Steilhängen feböne, 
wenn auch nur kurze Waldſchluchten. Die ſchönſten bei Georgswalde und Warnicken. 
Eine ſeltſame iſolierte Strandbügelpartie iſt der Fipfelberg bei Gr.-Rubren. Raufden 
ift der eleganteſte Badeort an dieſer Küſte. 


Ruriſche Nehrung. s ift eine der eigenartigſten Candſchaften Europas. Die 


bis so Meter hoch emporgewölbten Dünen, die nach der Safffeite mit ſteilen Wänden und 
Buchten abfallen, find wie ein in die oſtpreußiſche Candſchaft hineinverſetztes Stüd der 
afrikaniſchen Sandfabara. Lieblich in Grün gebettete Oafen, ſämtlich auf der Saffſeite 
gelegen, unterbrechen die gewaltige einfame Welt der Dünen. Vor allem find als be- 
ſuchenswert zu nennen Roffitten (Vogelwarte), Widden und Schwarzort; die beiden legt- 
genannten find heute litauiſch. Eine Wanderung über die Dünen der Ruriſchen Nehrung 
vermittelt in jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter unvergeßliche Eindrücke. In den 
teils ſumpfigen Wäldern der Nehrung, die meit nach der Seeſeite gelegen find, leben noch 
Elche, ein vorzeitliches Wild von der Größe eines Pferdes und mit einem ſtarken 
Schaufelgeweih auf dem ſeltſamen Kopfe. Die Tiere find für gewöhnlich harmlos, doch 
it immerhin einige Vorficht geboten, befonders zur Brunſtzeit. Regelmäßiger Dampfer 
verkehr beſteht fommers über mit den Safforten von Cranzbeek bei dem Seebad Cranz aus. 
Bernſteinfiſcher am Strande von Palmniden. Letzteres it der Hauptort der Aus 
wertung des „oſtpreußiſchen Goldes“, das heute nur von den Strandbewohnern aus dem 
Meere gefiſcht wird, größtenteils aber im Tag-Abbau von der Preußiſchen Bergwerks 
und Süttengefellibaft fabrikmäßig gewonnen wird. Empfehlenswert iſt für Fachleute 
eine Beſichtigung der Werkanlagen und für Liebhaber der Beſuch der Bernſteinſammlung 
der ſtaatl. Bernſteinwerke zu Königsberg, Altſtadtiſche Sattlergaſſe 6. 

Gumbinnen (17500), mit febr anmutiger Umgebung. Ju beiden Seiten der Piffa 
und der Einmündung der Rominte gelegen. Trakehnen ift von der Station Trakehnen 
(Strecke Gumbinnen —Stallupônen) in J! «ftündiger Wanderung zu erreichen. Sehr 
febenswertes Geſtüt. Ausflüge in die Rominter Seide laſſen ſich von Gumbinnen 
wie Goldap unternehmen. Man fährt nach der Station Gr. Rominten und erreicht 
von bier in dreiſtündiger Wanderung das Dorf und Jagoſchlöͤßchen Rominten. Von 
dort kann man feine Wanderung nach Szittkehmen oder Mehlkehmen an der Öftfeite 
der Seide fortſetzen, ſodaß man die Heide alsdann durchquert hat, wozu von Rominten 
weitere drei Stunden benstigt werden (von Goldap oder Gumbinnen aus alfo eine 
Tagespartic. Jagoſchloß Rominten nebſt der Kapelle find IS9I—93 im norwegiſchen 
Blockhausſtil errichtet. 

Beynubnen, Schloß, fiebe Text. Bahnſtation der Strecke Darfebmen—Angerburg. 
Frauenburg, Städtchen mit 2800 Einw., am Friſchen Saff gelegen. Auf einer 
25 meter boben Anböbe der altberübmte Dom, in feiner jetzigen Geſtalt dem 14. Jabr- 
bundert entſtammend. Die Ausſtattung beftebt in einem wenig wertvollen Barock. Mit- 
glied des Domkapitels war der 1473 in Thorn geborene Aſtronom Nikolaus Copernicus, 
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der 1543 in Frauenburg ſtarb. Im alten Biſchofshaus befindet ſich das ermländiſche 
Mufeum. 

Braunsberg (13000 Einw.), an der Paffarge mit ſebenswerten Kirden. Bei 
dem Rathauſe die Akademie (theolog. u. philoſoph. Fakultät und febenswerte Antiken— 
fammlung), von Kardinal-Biſchof Sofius 1568 als Jeſuitenkolleg ins Leben gerufen. 
Cadinen (Station der Saffuferbahn), unweit des Friſchen hafs am Fuße der Trunzer 
Soben gelegen, einſtiges kaiſerliches Gut mit ſchoͤnem Park. 

Pfarrbaus in T b a r a u (Tharau iſt Station der Bahnſtrecke Königsberg — Pr. Eylau) 
Dem ſtimmungsvoll gelegenen Pfarrhauſe entſtammt die Pfarrerstochter Annchen We: 
ander, die durch das volkstümlich gewordene Lies Simon Dad's bekannt geworden ift. 
Sie foll eine febr anmutige Erſcheinung geweſen fein, der zu Liebe der mit ihr bekannte 
Simon Dad gelegentlich ibrer Hochzeit mit dem Pfarrer Johannes Partatium in Trampen 
das allbekannte Lied „Annchen von Tharau“ geſchaffen hat. Das ſchoͤne Annchen ftarb 
bochbetagt (70 Jahre alt) 1689 in Inſterburg. 

Ruine der Ordensburg Balga bei Rofenberg am Friſchen Saff. Von der Station 
Gr. Hoppenbruch in 1½ Stunden zu erreichen. Sie ift eine um 1250 von den Ordens: 
rittern ausgebaute altpreußiſche Veſte, malerifd auf einer Anhöhe über dem Saffſtrand 
gelegen. 

Broffen, eine um 1720 entſtandene barocke Wallfahrtskirche, dreiviertel Stunden 
von der Stadt Wormditt entfernt. 

Seiligelinde, anderthalb Stunden ſüdweſtlich von Röffel (letzte Bahnſtation der 
Strecke Seilsberg— Bartenſtein). Sie it in reichem Barockſtil durch Jeſuiten 188193 
erbaut worden. Das auf dem Bilde ſichtbare Zugangsgitter ſtammt aus dem Jahre 1731. 
Die Rirche zu Seiligelinde ijt der wundervollſte Barockbau der Oſtmark. 


Danzig. Fweitgrößte Stadt der Oſtmark, durch den Verfailler Vertrag zur Freien 


Stadt erklärt. Danzig beſitzt eine geſchichtlich reiche und bedeutſame Vergangenheit. Im 
Mittelalter war fie die angeſehenſte Stadt des deutſchen Oſtens. Eine Fülle gotiſcher und 
barocker Bauten künden von dieſer einſtigen Blüte der Stadt. Merkwürdig für die Dan- 
ziger Bürgerbäufer find die Beifchläge, erböbte ſteinerne Plattformen vor den Haustüren, 
die durch Steinbrüſtungen geſichert find. Fu der Straße führen vielfach freitreppenartig 
angelegte Stufen hinab, und zierlich geſchwungene und verſchnörkelte Eiſengeländer 
bilden den ſeitlichen Abſchluß für diefe Stufen. Der Artushof war einſt das Gefell- 
ſchaftshaus der angefebenen Bürgerſchaft. Seit 1742 wurde er zur Abhaltung der Ger 
treideboͤrſe beſtimmt und beſitzt diefe Beſtimmung noch heute. Die reiche Ausſchmückung 
der Räume des Artushofes gehört den verſchiedenſten Jahrhunderten an. Das Gebäude 
entſtand 1478—8], das benachbarte Rathaus ift etwas älter. Der auf dem Platze davor 
ſtehende Neptunbrunnen entſtammt dem 17. und Is. Jahrhundert; die erzene, febr ſchoͤne 
Heptunsfigur it vermutlich von Adam de Vries. Die Marienkirche, welche mit ihren 
Giebeln und Turmſpitzen das Gäufermeer der Stadt maleriſch überragt, entſtand in ihrer 
beutigen Geſtalt Anfang des 15. Jahrhunderts. Die reiche Ausſtattung des Innern ift 
teils ſpätgotiſch, teils aus jüngerer Zeit. Das wertvollſte Prunkſtück it das von Sans 
memling um 1470 gemalte „Jüngſte Gericht“, und kam in den Beſitz Danzigs durch den 
Danziger Raperfapitän Paul Benecke, der es als Beuteſtück nach Haufe brachte. 

Oliva, 9 Kilometer weſtlich von Danzig, durch Vorortzüge und Straßenbahn zu 
erreichen. Die Virche der 1175 gegründeten Jiſterzienſerabtei ſtammt aus der Mitte des 
14. Jahrhunderts. Im Chor prächtiges Beftübl von 1599. An den wänden Bildniſſe 
polniſcher Könige und pommerelliſcher Serzoge. Am Südflügel neben dem Kreuzgang der 
Saal, in dem am 3. Mai 1660 der Friede geſchloſſen wurde, der den Schwediſch-Polniſchen 
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Krieg beendete und den Großen Rurfürften von Brandenburg als unabhängigen Serzog 
von Oſtpreußen beſtätigte. Das Schloß in Oliva war Sitz der Abte. Wad dem nahen 
Zoppot etwa 4 Kilometer mit der Straßenbahn oder der Vorortbahn. 


. WMüblbaufen, Dorf und Station der Strecke Königsberg Pr.-Eplau. Sehr reich 


mit Schnitzwerk und Malereien verſehene Kirche. In derſelben it Martin Luthers 
dritte Tochter Margarete begraben, welche 1570 als die Frau des Georg von Run- 
beim ſtarb. 

Friedland, an der Alle (3600 Einw.). Die ſchöne Rirche hat ein febr ſehenswertes 
Inneres. 

Mobrungen (4600 Einw.), an der Strecke Marienburg — Allenſtein. Sebens- 
werte Kirche (auf dem Bilde ſieht man den Turm). Nahe der Kirche das Geburts- 
baus Gottfried Serders, der bier 1744 geboren wurde. 

wormditt, (6100 Einw.), an der Bahnlinie Königsberg — Allenſtein. 
Pillfallen, (4500 Einw.), an der Bahnlinie Tilft—Stallupönen. 


meblfack, (4000 Einw.), maleriſch über der Walſchſchlucht gelegen. Die neue 


Rirde (1895 erbaut) bat einen SO Meter hohen Turm und ein prachtvoll wirkendes 
Inneres. Schöne Ausflüge in das romantiſche Walſchtal. 

Der Oberländiſche Kanal it eine 190 Kilometer lange, 1845—60 erbaute 
Schiffahrtsſtraße, die eine Verbindung zwiſchen den hochgelegenen Gberländiſchen Seen 
und dem Friſchen Saff herſtellt. Eigentümlich find hierbei die ſogenannten Schiefen 
Ebenen, fünf hintereinander gelegene mit Gleiſen verfebene Schrägen, welche den 
Sdbenunterfdied zwiſchen den einzelnen Seen überwinden. Die Schiffe werden über 
fe trockenen Stellen gefahren. Im ganzen beträgt der dadurch überwundene 
Sbenunterfcied Jos Meter. Beſichtigen kann man diefe ſchiefen Ebenen am beiten 
in der Nähe von Pr.-Solland. 
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In der Kirche zu Müblbaufen .... 
In der Bloſterkirche zu Oliva 
Kirche zu Friedlannacækæ. . 
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mohrungen, Gottfr. Serders Geburtsſtad … 
Am Marktplatz zu Worm ditt. 
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Mavienfirdhe an der Stadtfeite der Marienburg 
Danzig: Rathaus, Artusbof und Turm der Marienkirche 
An der Marienkirche zu Danzig 
. Speicbergaife in Königsberg 
Die Kirche zu Oliva bei Danzig 
In der Virche zu Muͤhlbauſen 
Orgel in der Wallfahrtskirche zu Seiligelinde . 3 
. Taufſchranke in der Kirche zu Wormditt ......+...-- 
Inneres der Hirde zu Natznaſe TE 
Im Breusgangbof zu Olio e 

„ Mehlſack: Blick auf die Aircbtee rennen 
Kapelle in Rominter 
77. Auf dem Oberlandifden Kanal ...... 
78. Scifferboot am Strande des Kurijden Saffs … 
79. Orgel in der Marienkirche zu Elbing 
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